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Die ^Weltgeschichte 
in gemeinverständlicher Darstellung" 

Plan und Zweck 
Vom HeraiMgeber. 

Die „Weltgeschichte", die wir dem Publikum voriegen, ist, wie wir 
tflmben, etnem BedQifiiiMe weiter KrelM uitere« Volkes entsprungen. Mit 
der fertachreiteiiden Demokratisieniog des öffeotliclieii Lebens Schritt haltend, 
entwickelte sich im leisten Jahrhundert die BUdun; tmd <fie Polttisierang 
der giofien Maasen; sie wollen nicht mehr Werksenge der Gesellschaft sein, 
sondern mit Bewudtaeb ihxe gesellacfaaftlichen Handlungen aetMn; sie wollen 
begreifen, was um sie, was in ihnen vorgeht Angeregt und herangebildet 
durch die Schule des tätigen Lebens« sind sie sich bewußt, das gesellschafti» 
liehe Sein nicht zu verstehen, solangfe ihnen das gesellschaftliche Werden 
noch fremd ist. Und es ist ihnen natürlich mit Fragmenten, die ihnen hier 
und da zufliegen, nicht gedient, sie wollen das Ganze dieses gesellschaft- 
lichen Werdens. Die geschichtliche wissenschaftliche Forschung ist, je 
reicher ihr Material, je schärfer ihre Kritik, je schwieriger ihre Probleme 
wurden, notwendig den umgekehrten Weg gegangen. Sie mufite durch 
Arbeitsleilnng den nngehenien Stoff cier beschränkten Riaft des ehnelnen 
Fofscheis anpassen. Um aber wieder die Teile som Gänsen sn fiigen, dazu 
bedarf es der Arbeitsgemdnschaft mehrerer oder vieler, die sich sum gemein* 
samen Werke vereüiigen, jeder auf sdnem Posten mid dodi alle xnm 
gleichen Ziele. Dabei mnfi der einzelne DanteUer auf vieles verdchteo, 
was ihm gerade von seinem Standpunkte aus wertvoll erscheinen mag. 
Denn eine Summe von Spezialarbeiten ergibt noch Iceine Einheit, und eine 
Weltgeschichte, die nicht nur nachsjfcschlagen, sondern auch gelesen sein 
will, die eben dem Bedürfnis nach dem Ganzen entspricht, darf nicht einen 
Umfang haben, der es dem Laien unraögUch macht, sie zu bewältigen, weil 
ihm die notwendige Muße fehlt; sie soll zugleich dem Studenten, der 
historisch zu forschen und sich zu spezialisieren beginnt, oder dessen ilaupt- 
fach eine angrenzende Wissenschaft ist, eben das bieten, was er braucht, 
nm einen Überblidc fiber das Ganse zn gewinn«! , um seine unsusaauneii- 



Vlll Di» „WeUgucliidite in gemein ventiodlicher Dantellong". 

hangenden Kenntnisse mitemander in BeiidiiiD^ sn bringen. Wir liofli», 
dafl sndi an d«n lißttel- vnd hdlimn Scholen, deren Zid gerade die all- 
gemeine Büdong ist, mnere wWeltgeecbidkte*, die Sdrale eigünsend, nidit 
alt Lehibttdi, ihren Zweck eneidien wird. Um dies xa ermög^chen, haben 
wir nnaere Daratdlnng In du Dutzend knappe Bände zoaammengediSngt, 
von denen wieder die adit ersten nnd der nennte bis elfte und dar zwölfte 
je dn in sich abgeschlossenes Ganzes bilden. 

Forsdiera und Laien, den Verfassern und ihren Lesern gemeinsam 
ist der allgemein menschliche Trieb nach ursächlicher Verknüpfung des 
Wissens, das als totes Material erscheint, wenn es nicht in ökonomischer 
Weise geordnet wird. Bei dem Laien, der leicht über die Lücken unseres 
Wissens hinwegsieht, kann sich dieser Trieb hemmungslos entfalten; leicht 
werden ihm aus Mißverständnissen Probleme oder er stellt Fragen, die aus 
dem Erfahrungsmateriale heraus dcht oder noch nidit beantwortet werden 
können; da kann es Iddit gesdid&en, dafl er in tempenunentirollem Wlasoia- 
dnnte den Bankerott der Wissensdiaft erklSrt, um ddi dilettantischer 
Spieler« oder tatsachenfrcmdem Mystislamus m die Arme su werfen. Der 
Forscher aber lernt, je mehr er nadi der Wahrhdt und nach der gansen 
Wahrheit sucht, desto mehr sidi bescheiden und erkennt um so deutlicher 
als seine Aufgabe, das Sidiere vom Hypothetischen, das Hypothetische 
vom Mystischen zu sondern. Auch zur Erkenntnis der Schwierigfkeit und 
Lücke nhaftig^keit der Forschung muß der Laie erzogen werden , indem der 
Darsteller mit rückhaltloser Offenheit auch sein Nichtwissen bekennt. So 
muß die innige Berührung zwischen Forschem und Laien jene immer wieder 
an ihre letzten Ziele erinnern und diese aus der Selbstsicherheit des der 
Halbbildung entsprechenden Wortglaubens hinüberleiten zu der Hingebung 
an die Wahrheit, wie de dem Gebüdelen demt, ohne Rficfcsidit anf Dogmen 
oder Wünsche. 

Kein Foiacher nnd kdn Laie hat dies Ided jemals eneidit, vnd auch 
in dem vorliegenden Wake wird ea awdfellos nlcfat endciht sehi. Wir 
▼erlangen dcht, dafl uns der Leser kritikloB da glaubt, wo indtvidnelle 
Mdnmig gegen individuelle Ifdnong steht, wo nns vielleicht unbewußt ans 
unserer Weltanschauung heraus ein wissenschaftlich dcht kontrollierbares 
Werturteil entschlüpft ist Aber wir nehmen fiir uns in Anspruch die un- 
bedingt Ehrlichkeit der Forschung auf Grund eines Materials , das dem 
Leser naturgemäß nicht zur Verfugung steht, und das Bestreben, nichts 
in die Geschichte hineinzutragen, was ihr fremd ist. Nicht vom Stand- 
punkte irgendeines philosophischen Systemes aus trachten wir die Einzel- 
erscheinung zu beurteilen, sondern sie zu beleuchten, indem wir sie in 
den Strom der historischen Entwiddung hinehisteUten. Wir haben in dem 
Streite nm die gegenseitig«! Besiehungen der Ideologen und der male- 
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riellen Verhältnisse nicht Partei ergriffen, wohl aber das Hauptgewicht auf 
die Massenencfaeinungen gelegt, das wiitschafUich-sodale Moment, und als 
seinen Ansdruck die rechtlichen Institotionen betont. Das Indhridnelle, das 
chronologisdie, kriegsgeschidifUche, diplomatische I>etaO wufde dagegen 
nur so weit hetaageMgen, wie es zur Eriäuterang und snm Verständnis der 
grofien EntwicklnngsUnien notwendig erschien. 

Daraus e^b sich uns auch die Einteilung des Gesamtwctkes* Eine 
fein cfaronol<^fische Anordnung könnte die ursächlichen Zusammenhänge 
nicht genügend berücksichtigen, weil sich auf der Erde verschiedene Kultur- 
kreise, geographisch getrennt, nebeneinander entwickelt haben, die durch 
Jahrtausende gar nicht oder so gut wie nicht aufeinander eingewirkt haben. 
Ebensowenig würde eine streng geographische Scheidung ihren Zweck er- 
füllen, weil — mögen auch die geographischen Verhältnisse Voraussetzungen 
für die ganze Weiterentwicklung enthalten — die einzelnen Kulturkreisc im 
Laufe der historischen Entwiddnng in Beziehungen zueinander getreten sind. 
Um beideii Tataachen gerecht xu werden and den aiatehlichen Zusammen- 
hang nachzubilden, muflten wir daher die Entwiddnngen der einzelnen 
Kultarkrdse getrennt dantellen, solange sie ein autadcee, in sichgeadtloaseoes 
Leben geführt, und sie in unserer Darstellung zusammenfassen, sobald sie 
sqgunsten einer höheren Einheit ihre Selbatlndlg^t verloren haben. IKe 
ganze Geschichte erweist sich als ein solches Zosammenfliefien von kleinen 
und grdfleren Bächen und Flüssen in einen großen Strom. Am längsten 
flössen getrennt nebeneinander der Strom der vorderasiatisch -europäischen 
und der der ostasiatischen Entwicklung, bis sie sich in unserer Zeit zu 
einem einheitlichen Strome der Menschheitsentwicklung vereinigten ; die 
beiden Fluten wälzen sich zwar noch, wie es zu geschehen pflegt, äußerlich 
erkennbar nebeneinander her, aber sie können tatsachlich nicht mehr voll- 
ständig voneinander geschieden werden. In unserer Weltgeschichte, die bis 
zur Gegenwart reicht, mnfiten sie noch getrennt erforscht und dargestellt 
werden; der oetasiatischen Entwicklung — Indien, Giina, Japan — bis zur 
Gegenwart aind 4 eigene Bia d c he n gewidmet; wer die Wdtgeachichte der 
Zidninft acbreiben wird, irird von der heutigen Gegenwart an, die dann 
Veigangenheit sein whrd, den einheitlichen Strom dea Weltgeschehens ein- 
heitlich daisnalellen haben. Hat doch nichts so deutlich, wie die schmerz- 
licbe Erfahrung des Weltkri^es, die zeitweise alle internationalen Bande 
zerrissen hat, die enge kausale Verknüpfung aller Geschehnisse auf der 
ganze Erde aufgedeckt. Und der Weltfrieden wird diese Erfahrung und 
den Glauben an das Ganze der Menschheit nicht Lügen strafen können. 

Dem Triebe, die Ursachenreihe rückwärts in die Vergangenheit zu 
verfolgen, entspricht der andere, den Tendenzen in der Geschichte nach- 
zugehen, die den Weg der Gegenwart in die Zukunft weisen. Die Ge- 



X 



Die „Wdtgetcbicbte io gemeiarentixidlicber Durstellnog'*; 



achidite ist oder sollte sein die Lehierin des Lebens, des gegenwärtigen 
und zukünftigen Lebens. So beiechtigt diese Forderung an sidi ist. verliflt 
doch der darstellende Historiker das Gebiet, das er sich abgesteckt hat, 
wenn er die Nutsanwendung lehrt, wenn er von der Wissenschaft der Ge- 
schichte Übergeht zur Kunst der Politik, die auch die genaue Durchfofschnng 
der gegenwärtigen Verhaitniase zur Grundlage hat, die um so schwie- 
riger ist, je mehr sie von der Parteien Gunst und Haß verwirrt ist. 
Vollends versündig-t sich aber der Historiker an dem heiligen Geiste 
der (jcschichtc, wenn er aus der Anschauung der Gegenwart einseitig ge- 
wonnene politische Urteile in die Vergangenheit hineinträgt. Wir haben 
uns bemüht, diesen Fehler zu vermeiden und in diesem Sinne objektiv 
zu sein. 

Wenn und soweit wir uns diesen hohen Zielen genähert haben, glauben 
wir etwas Nutzliches geschaflen zu haben. Wir suid nicht dem Geschnucke 
eines unemsten Pubükums durch Aufiiahme modemer od« modern sein 
sollender Schlagworte, durch Verflachung der Probleme oder Verstecken 
der Schwierigkeiten entgegengekommen. Mit Emst nnd diese Bände ge* 
schrieben und mit Emst wollen sie gelesen sein. Wir wollen nicht Ober* 
flächlichkeit mit Volkstümlichkeit verwechseln und glauben, daß nur das 
Beste auch wirklich populär ist. Denn das eigene Gewissen mufl dem 
populären Darsteller Respekt einflößen vor dem ernsten Laien , dem 
gegenüber er nicht nur zu den selbstverständlichen Voraussetzungen jeder 
Wissenschaft, Elxaktheit und Kritik, sondern auch zur straffen Zusammen- 
fassung und zur Auswahl des Wesentlichen verpflichtet ist. Wenn er auch 
keine tatsächlichen Kenntnisse voraussetzen darf, muß und soll er doch an 
das Denken des Lesers alle billigen Anforderungen stellen. Nicht durch 
ungeordnete Anhäufung von Tatsachen, sondern durch Anreguag zu eigenem 
Denken auf Grund des gebotenen Tataachenmateriales kann der populär* 
wiisenachaftlidie Sdiriftstdler das verbreiten und der Leser das erlangen, 
wonach er strebt: Bildung. 

Wie der Plan dieser Weltgeschichte, so ist auch eine Anzahl ihrer 
Kapitel unmittelbar der Praxis der volkstümlichen Hochschulkurse ent- 
sprungen. Allein wie, nach dem bekannten Worte, die Rede eine Rede 
und keine Schreibe sein soll, so muß sich auch das pi^escbriebene Wort 
von dem gesprochenen unterscheiden. Der populäre Redner gleicht darin 
dem Handwerker, daß er, wie dieser für einen bestimmten Kundenkreis, 
für ein begrenztes Auditorium, das er allmählich kennen lernt, arbeitet und 
die Möglichkeit hat, die Form seiner Ausführungen den Eigentümlichkeiten 
und der Fassungskraft seines Pubßknms anzupassen. Der populänvissenschaft- 
liehe Schriftsteller kennt seinen Leser nicht; er mnfl sich aus seiner Lebena- 
cHahrung heraus ein ideales Publikum konstruieren, zu dem er spricht s nnd 
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er darf nicht dem gefährlichen Grundsatze huldigen: Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen; denn er soll jedem das Ganze bringen. Hier 
liegt vielleicht die größte Schwierigkeit unseres Unternehmens; sie kann 
nur not inel OptimiMiiiui «nd viel gutem Willen auf bekten Sdftea Ober- 
wunden werden. 

Die Gliederung des nngehettien Stoffes iit in folgender Weise dorcli* 
gefiilirt worden: 

Den eisten Band eröfihet eine geographische Einleitung Ton 
E. Hanslik, in welcher die natürlichen Vorbedingungen ftir die Entwick- 
lung der vorderasiatisch - europäischen Knltur dargelegt werden, und ein 
Abriß der Urgeschichte von E. Kohn, welcher den Zustand der Mensch- 
heit, bevor sie in das Licht der (ieschichte eintritt, zum Gegenstande hat 
und insbesondere auf die Kultur der jüngeren Steinzeit eingeht; dann werden 
in der Geschichte des alten Orients von K. Klauber — der, wie so 
mancher andere hoffnungsreiche Forscher, leider der Wissenschaft durch 
den Weltkrieg dauernd entrissen worden ist — die Hauptzüge der poli- 
lisdien und kulftuiellen Entwiddung des vorderen Orients in sdner melir 
als 3000jährigen Geschichte lienrorgdioben, die gewaltigen VöUcervencfaie- 
bungen, die Snmerem, Semiten, Chetitem, Ariern die Henschaft veiachafit 
haben, das Entstehen und Vergehen der sumerisch -aldcadischen, ägTp- 
tisdien, dietittschen , assyrisdi- babylonischen und persischen Staalen- 
inldungen, die staatliche und gesellschaftliche Organisation dieser Völker 
geschildert und zugleich ihre Kulturen durch knappe Würdigung ihrer 
Hauptleistungen auf literarischem, religiösem und künstlerischem Gebiete 
veranschaulicht. 

Im zweiten Bande zeigt E. Ciccotti, wie auf den Landengen der 
Insel Kreta, welche von dem Durchzugsverkehr berührt wurden, sich Mittel- 
punkte des Reichtums und der Zivilisation bildeten, welche durch Jahr- 
tausende bestanden; ihnen folgen in ähuhcher Lage und unter ähnlichen 
Bedingungen auf dar peloponneaischen Halbinsei die FüfStentOmer, nadi 
denen die P^ode von Mykene benannt ist Als auch diese infolge des 
Trojanischen Krieges, der Portschiitte der Schiffahrt und des dorischen 
EiniaUes dahingesunken waren, bildeten sidi aristokratische Staaten auf 
hmdwirtschaftlicher Grundlage, anter denen auf der Pek>poaneB inabesondere 
Sparta hervorragte, das, gestützt auf seine militärische Organisation, zu 
einer ausgedehnteren Hegemonie sich emporentwickelte. Die Armut des 
Bodens, die Ersetzung der Naturalwirtschaft durch die Geldwirtschaft und 
die Anziehungskräfte des Meeres riefen eine starke Auswanderungsbewegung 
ins Leben, welche die Zahl der Kolonien vervielfachte und die Grenzen der 
hellenischen Welt hinausschob, indem sie zugleich auf die wirtschaftliche 
und politische Lage de« Mutterlandes zurückwirkte. AU dann Athen die 
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Möglichkeit gegeben war, sich von den Hindernissen zu befreien, die seiner 
Ausbreitung zur See im Wege standen, begann es jenen gewaltigen Auf- 
stieg, in welchem die griechische Kultur ihreo Gipfelpunkt erreichte; et 
konnte steh infolge de« günstigen Ausganges de« Peneikrieges ao die 
Spille der griediischen Inselwelt «tdleii und ihre Hnftmittel ansbeutea. 
Seine wadisende Antdebnung rief StSfie vnd Gegenstöfle henror, die ni 
g^ienseitlger Endiöpfiing der verschiedenen giiediisdien Staaten iährten, 
wihiend e« kdnem von ihnen möglich war, die anderen anCeosai^en nnd 
zu vereinheitlichen. Diese Aufgabe fiel Mazedonien zu, das durch die 
Unterwerfuiig Griechenlands und die Eroberung des Orients der griechischen 
Kultur ein neues Feld eröffnete , anf welchem diese eine let/tf Blütezeit 
erreichte, bis Rom seine Macht auch bis hierher erstreckte und sich seiner- 
seits die Früchte der hellenischen Zivilisation aneignete und sie verbreitete. 

Der Herausgeber versucht dann — im dritten Bande — die geo- 
graphischen und ethnischen Voraussetzungen darzulegen, auf Grund deren 
sich Rom über die vielen anderen Städte und Stämme der italienischen 
Halbinsel ethob, die griechiMben wid etniakischen Kdtnrefaiflttaae nach- 
zuweisen nnd die Art, in welcher «ich die Qnigung der Stadt vollaogen 
haben kann. Es soll geseigt werden, wie aaf Grundlage der Baoembefrdnng 
dateh. die dnsigartige politische Organisation des Ständekampfes sich die 
Amgirifihnng der Stilnde voUaog «nd das geemte Staatswesen, indem es 
sich immer größere TeQe Italiens assimilierte, zum Herrn der g^anzen Halb- 
insel wurde nnd xom ersten Male in einen größeren Konflikt mit dem 
Griechentum geriet — J. Kromayer hat die Darstellung der römischen 
Geschichte vom Zeitalter der Punischen Kriege bis auf Kaiser 
Augustus und während des Prinzipates übernommen. Er schildert 
erstens die Expansion des staatlich geeinten Italiens über das östliche und 
westliche Mittelmeerbecken und zweitens die damit zusammenhängende voll- 
kommene Umgestaltung des ganzen politischen und gesellschaftlichen Lebena 
in Italien selbst Es wird im ehuMlnen aosgeflihrt, wie die Römer nach 
Niederwerfung Karthagos ihre «o gewonnene RQckenfreiheit benutzt haben, 
um aich mit dem Instinkte de« knltnrell niedriger Stellenden auf <fie poB- 
tisch schwächeren alten Kidtnrreiche des hellenischen Staatenkreises au 
werfen und sieb deren Gflter ansueignen, wie sie aber durch diese« Em- 
treten in eine fflr ne ganz neue Welt in die schwersten politischen, wirt- 
schaftlichen und moralischen Krisen geraten sind, an denen gegen Ende 
der römischen Republik der ganze Staat zugrunde zu gehen drohte. — 
Das von Augustus begründete Prinzipat zieht die Konsequenz aus der 
Umwandlung vom Stadlstaate zum Weltreiche, knüpft aber noch überall 
mit Bewußtsein an die alten überkommenen Formen an, bis diese in diei- 
hnndertjähriger innerer und äußerer Entwicklung vollständig gesprengt 



Digitized by Google 



Die MWcllc*MUclite in caaidBv«nt«iidUci>v DinlcUiu«''. Xm 
/ 

werden. Das entstehende Chaos wird durch Blut und Eisen zu einem 
wesentlich neuen Gebilde zusammengefügt. — Daran anschließend schildert 
der Heranageber in den Abechnitten über den Untergang der an* 
tiken Welt die «irlscliaftlidie Entwickliin|f bis nur Ausbildung der Gfnnd- 
•owie den auf dieser Grundlage entstandenen bnreankratisdien 
Absohitismas der nirhdiolrlrtianiiichen Zeit; parallel dana gdit die Ent- 
atdinng der Weltreiigioii des Chxistentnms und der kaUiolisdien Kirche; 
Die innere Zersetzung ermöglichte unter veiachiedenen Formen das Ein- 
dringen einer historisch juQgen Völkergruppe, deren Vorgeschichte be- 
sprochen wird, der Germanen, im Verlaufe der Völkerwanderung in den 
alten Knlturkreis und insbesondere in die westlichen Teile Europas. Immer 
deutlicher tritt der Gegensatz zwischen dem Osten, in welchem der byzan- 
tinische Bureaukratismus überwiegt, und dem Westen, in welchem er durch 
die Grandherrschafl verdränget wird, hervor. Vom Süden her aber dringen 
dann die arabischen WüstensLamme , in der neuen Weltreligion des isiams 
organisiert, gegen das Ostreich wie gegen das westliche germanisch -roma» 
niiche Staalenqrstem voi, bis der Westen cuiheitlich unter chrisilich-germn' 
niadier FOhnmg organisiext wird. 

S. Hellmann schildert — im vierten Bande — dann in der Ge- 
schichte der deutschen Raiserseit den mittelalterlichen Staat ala 
das Produkt einer Iffiscfakultur, der ans der Beriihrung römischer und ger- 
manischer Elemente entsteht und sein Zentrum in dem alten Gallien bat. 
Wesentlich für ihn ist, dafi er sich nicht sowohl auf Individuen als auf Ver- 
bänden verschiedener Art aufbaut, von denen die durch das Lehenswesen 
geschaffenen die wichtigsten sind. Nicht er stellt die höchste und die Ge- 
sellschaft beherrschende Organisationsform dar, sondern neben ihm steht 
eine ältere, innerlich von Anfang an ihm überlegene Macht, die Kirche. 
Der Staat ist also von vornherein auf eine Auseinandersetzung mit diesen 
Gewalten verwiesen. Sie durchzieht die ganze mittelalterliche Geschichte; 
in der Zeit der KieuBlIge, in weidier die abendündieche Kultor nUt der 
bisher von ihr isolierten bysantiniscfaea und anbisdien in intenaiveie Be- 
riihrung tritt, emicht sie den Höhepunkt Die Kirche siegt Aber den Staat, 
bereitet aber gerade durch ihre Rfldnichtdoaigkeit die Redtlion des Staates 
vor, die vom Westen des Eidteiles ausgeht; hier gelingt audi die Ein- 
igung der Lehensgewalten in den Staat, die Vorbedingung ihrer künftigen 
Überwindung, während sie in Deutschland die Oberhand über ihn gewinnen. 
Mitte des 13. Jahrhunderts ist die Bahn zum zentral istisch organisierten Ein- 
heitsstaat auf nationaler Grundlage im Westen frei, in Dentscliland und Italien 
der Weg zu ihm auf Jahrhunderte hinaus verlegt. 

Auf dieser Grundlage schildert K. Käser — im fünften Bande — , 
wie in der Zeit von 1250 — 1517, in der Zeit des späten Mittel alters 
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in Westeuropa die Überwindung des Feudalstaates , <Ue Bildung starker 
Honaiebien sich volbieht, wifaiend in Mittel- und Osteuropa ähnliche Be- 
strebungen scheitern, die Enticräftung der Rönigsgewalt nicht verfattlet werden 
kann. Der Si^ des monarchischen Prinzips in den westUdien Staaten wird 
errangen durch das Bündnis des Königtums mit dem anfttrebenden Bttiger- 
tum gegen die feudalen Gewalten. So soll diese Periode erscheinen als die 
Zeit der Vorbereitung der mit Ausgang des l6. Jahrhunderts einsetzenden 
Weitpolitik, als die Zeit der Grundlegung der späteren Vorherrschaft West- 
europas. Es soll femer zur Anschauung- gebracht werden, wie in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters mehr als auf dem politischen Gebiete 
in wirtschaftlicher und geistiger Kultur zwischen den Völkern Europas sich 
große Zusammenhänge, gemeinsame Beziehungen, gegenseitige Befruch- 
tungen ergeben, die vor allem auf der ökonomischen und geistigen Über- 
legenheit der beiden politisch zurücktretenden Nationen der Deutschen und 
der Italiener beruhen. Dann aber wkd es Aufgabe dieser Daistdlung sein, 
SU schildern, wie die Kirche in ihrer jedes Reformvefsuclies spottenden Zer- 
setzung die BedOrfiiisse weiter Kreise nicht mehr su befriedigen vermag, 
wie eine reiche Laienlcultur mch entvradcelt, deren TrBger sich von der 
Kirche unaUiin^i ^ überlegen fühlen, und wie so die Irirohliche 
Krise des l6. Jahrhunderts vorbereitet wird. 

Im sechaten Bande setzt K. Käser seine Darstellung fort. Er erfafit 
die Zeit von 1517 — 1789 von der Reformation zur Revolution als ein 
einheitliches Ganzes. Die Darstellung setzt ein mit der kirchlichen Umwälzung, 
die von Deutschland ausgehend vor allem in West- und Nordeuropa sich 
vollzieht. Das religiöse Problem wird in England, Frankreich und dem neu- 
f^cf^ründeten niederländischen Staat rascher gelost als in Deutschland, das 
bis zum Westfälischen Frieden die Last der Glaubenskämpfe zu tragen hat 
und damit auch politisch in immer tiefere Zenttttung sinkt An Reformation 
und Gegenreformation sdilieAen sich swei neue wdtum&ssende Bewegungen 
an : Kapilslismus und Absolutismus. Der eine revofaitionieit das MHrtsdiafts* 
leben, der andere krOnt den Sieg des modernen Staates Ober den mittel- 
alterlichen FeudcÜsmua. Staatliche und wirtschaftlicfae Eatwiddung durch- 
dringen und stutzen einander, beide drängen xur Expansion, entfesseln 
neue gewaltige Kämpfe. England, Frankreich und die Niederlande ring^en 
im Bunde mit Schweden zuerst die spanisch - habsburgische Macht nieder. 
Seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts rivalisieren sie untereinander 
um die politische und wirtschaftliche Weltmacht. Im 18. Jahrhundert wird 
durch eine neue Gruppierung der Mächte Frankreichs Übergewicht ge- 
brochen, Holland scheitlet aus der Reihe der führenden Mächte, während 
England durch die Fj^oberung Kanadas und Indiens sich seine WcltstcUung 
schafft, die auch durch den Abfall Nordamerikas nicht erschüttert wird. 
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Daneben ringen sich im Herzen Europas neue Mächte in die Höhe: das 
Deutsdie Habsburgeireich, das unter dem Drucke der Osmaoenge£ahr zu- 
aammenwftdiat, in ihrer Abwehr seine geachichtiiche Mudon erfäUt, und 
Prenflen, das nach laoger TOfbereitender Arbeit aetner Henadier im Sieben- 
jfthrigen Kri^e zur Grofimacht ridi empofacbwingt Unterdessen mnd andi 
hl Nord* und Oatenropa gewaltige Miichteverschiebitngen vtjx rieh gegangen. 
Dnich eine gleichzeitig nach Ost und West gerichtete Polstilc anf den Trüm- 
mern der schwedischen und polnischen Macht und in erfolgreichen Türken- 
kämpfen begründete das Zarenreich seine europäische Stellung. SchlidUich 
wird dargelegt werden , wie durch die Erstarkung des vom Absohitismus 
begünstigten Bürgerstandes und durch die geistigen Strömunpfen des Zeit- 
alters der Aufklärung die Verhältnisse reif werden zur Französischen Re- 
volution. 

G. Bourgin versucht — im siebenten Bande — die Geschichte der 
Französischen Revolution vom Detail der kleinen Chronik und der 
biographiadien Anekdote lostuldaen, um zwei Tatsadi^nrnhen hemuh 
siuubeitett: das Pmikttonierea der revolutiottSren Regiemi^ und die £nt> 
widdvng der sozialen Klassen, diese als Gmndlage jener. Er veisncht, so> 
wohl in den Parteikämpfen der Vertietangsk(krper vnd des Landes, als in 
der Ehuichtnng der öffentlidien Gewalten, in den Ver&ssangea mid Ge- 
setzen die Wirinu^ der verschiedenen sozialen Kräfte in ihren wechselnden 
Gmppiemngen nachzuweisen. Der Einfluß der Französischen Revolution auf 
die gesamte europäische Gesellschaft wirkte sich noch nach der Zeit der 
Revolution aus und erstreckte sich infolge der Napoleonischen Siege und 
der Einrichtungen des Konsulates und des Kaiserreiches bis zur Nieder- 
werfung Napoleons im Jahre 1815; es werden sowohl die Anfänge des 
Zusammenstoßes zwischen dem revolutionären Frankreich und dem alten 
Europa auseinandergesetzt, als auch abgegrenzt, in weicher Weise die Re- 
volution in ihren Grundzügen die militärischen und diplomatiaclieii Probleme 
der Zeit geläst hat 

Im achten Bande endlich, welchen wieder der Heraasgeber 
ttbeniommen hat, mufi geseigt werden, hi welcher Weise im Lai^ des 
19. Jahrhunderts die Summe ans den vorhergehenden EntmcUungen ge- 
zogen worden ist und wie sich die Keime entwickelt haben, welche zu An- 
&ng des vorigen Jahrhunderts sich bemerkbar machten. Das Bürgertum, 
getragen durch die maschinelle Massenproduktion in den Fabriken, beginnt 
seinen Siegeslauf unter der Fahne des Liberalismus von Westen nach Osten, 
wo dieser mit der noch nicht vollendeten nationalen Bewegung zusammen- 
trifft. Die politische Demokratie dringt nach , und aus dem Kapitalismus 
geboren und im Kampfe mit ihm strebt der vierte Stand nach politischer 
und ökonomischer Macht. Unter dem Einflüsse des durch die Technik ermög- 
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Hchten intemiveB ka|»it8liitiflcben Vetkebfes entwickeln nch die sniacikgeblie- 
benen Lander des Ostens in ungeahnter Sdinelligkeit, und es entstebt ein 
grofier politischer und gesellschaftficher Zusammenhang, der bald die ganze 
Erde umfaßt. Am An&nge der Periode steht die fransöslsche und am vor» 

läufigen Ende die russische Revolution und der Weltkrieg, am Anfange der 
Eintritt Nordamerilcas und am Ende der Eintritt Ostaaiens in die gemein- 
same Geschichte. 

Die drei nächsten Bände, in welchen Fachmänner Indien, China und 
Japan behandeln, sind der Geschichte des ostasiatischen Kulturkreises bib 
zu dem Zeitpunkte gewidmet, in welchem auch er von dem vorderasiatisch- 
europäischen politisch und wirtschaftlich beeinflußt wird und auf ihn zurück- 
wirkt — Der letzte Band endlich wird die Geschichte Amerikas um- 

Wenn der einselne der Gröfie «nd Ifannigfaiügkeit der so leistenden 
Arbeit nicht mehr gewadisen ist, mu0 aberall gegenseitige HÜfe und Ar- 
beHsteilong eintiflen; damit 'entsteht aber immer wieder das Oiganisationa» 
Problem der Einiiigang des rinmlBen ins GsosAi Die Arbeitsteiinng erfordert 

Individualität und Verschiedenhdt, das Ganze: Anpassung, Zusammenfassung, 
Einheit. Nicht mechanisches Aneinanderreihen der Mitarbeiter und Teil* 
aufgaben verbürgt das Gelingen, noch auch äußerer Zwang. Selbständige 
Initiative zum kollektiven Zwecke ist die Formel unserer arbeitsteiligen Zeit 
in der Wirtschaft und im Staate, wie in der Wissenschaft. So hoffen auch 
wir, daß in der , .Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung" die 
Individualität der Mitarbeiter wie der einzelnen historisch ^eg^cbenen Ab- 
schnitte voll hervortritt, daß sie sich aber doch und gerade deswegen zum 
Ganzen runden und daß der Leser, wenn er das einselne erwägt, doch 
den Blick auf das Ganze richtet und aich bewußt wird, dafl jedermann, 
anf welchen Posten er auch gestellt sei, sngleidi ein Mitarbeiter vnd ein 
Diener der WdlgesdUdite ist, dieser stidESten aller Heninnen. 



Geographische Einleitung. 

Von Erwin HuMlik. 



L Die geographisch-historischen Einheiten. 

Begriff der europäischen Erde. Was ist europäische Erde» 
Was europäischer Geist? Diese Vorfragen mäaseii am Anfang einer Welt- 
gesdiichte Europas erörtert weiden. Die Antwort anf diese Fragen kann 
nidit durch Betrachtting eines einielnen Elementes von Natu^ und Geist 
erfolgen, vielmehr gilt es, die Totalität beider Erscheinungen gleichmilfiig 
zu umfassen. Am klarsten ist die Tatsache der europäischen Gesdiichte, 
d. i. des europäischen Geistes. Die Weltgeschichte von Europa setzt an 
zwei Stellen unweit des Wendekreises ein. Sie schreitet vor und erfüllt 
das Stück Erde zwischen Wendekreis und Polarkreis, zwischen Atlanttschem 
Ozean und Hochasien. 

Welche Tatsache der Natur entspricht dieser Tatsache des Geistes ? 
Es gibt nur eine physische Einheit, welche die gleiche Erstreckung be- 
sitzt. Es ist die Einheit des organischen Lebens. Insbesondere aber die 
ßnheit dessen, was man als „geschlossene organische Decke" bezeichnen 
kann. Nun besteht das grSfite Werk des änfleren Lebens, welches der 
Geist der Geschichte anf der Erde vollbringt, darin, dafi die erste natur- 
gewordene Bekleidung der Erde mit Pflanxen durch eine gdstesmäfiig 
geordnete ersetzt wird, dai3 die Naturpflanzendecke in eine Kulturpflanzen- 
decke verwandelt wird. Dieser Gedanke ist es, durch welchen sich der 
Zusammenhang zwischen europäischer Natur und Geschichte in seinem 
wesentlichsten Elemente erfassen läßt. 

Grenzen. Die Grenzen der europäischen organischen Decke werden also 
die Grenzen jenes Stückes Erde sein, das als wirksam in der europäischen 
Gescbichte einer Untersuchung der Zusammenhänge zwischen Naiur und 
Geist zugrunde zu legen ist Im einzelnen stellt sich das Bild derselben 
folgendermaßen dar. Im Norden bildet die Polaizone -emen breiten Natur- 
rahmen, in welchem der Mensch last anischliettich anf die Ausbeutung 

WiHiWitlilfcM L 1 



z 



Eriria iJanslik, Gcographiscbe ülioleitiuig. 



der Tierwelt angewiesen ist. Wo dieses Stück Erde beginnt, da hört das 
geschlonenc gcschiditlidie Leben au( da liegen «Hammen wSt den Grensen 
der Pflanzendecke die Ausläufer des GesellsdiaiUh oder Siedlungssusammeii' 
hanges (Gesellscfaafiskörpers). Nur kleine unbedeutende Inseln finden sich 
vereinaelt In den weiten gescbicfatslosen Räumen der polaren curopäisclien 
Erde. Ganz anders ist das Bild und die Funktion des im Süden abscblieiJen* 
den I^ndrahmens der europäischen Erde. In scharfem Gegensätze zu der 
Einsamkeit der polaren Gebiete sind diese Länder von reichem Oasenleben 
erfüllt. Man kann sie daher je nach dem Ausgangspunkte der Bctrpxhtimg als 
Vorposten oder Ausläufer des geschlossenen europäischen Leben«; ansehen. 

Auch nach Osten hin besitzt der europäische Natur- und Gcistcs- 
küutinent eine Iclare Grenze. Je weiter in das Innere der Alten Welt, desto 
breiter werden Polar- und Trockenzone. Beide vereinigen sich fast jen- 
seits des Urals am Flusse Ob. So kommt es, daß die europäische Pflanzen- 
decke jenseits des Ursls sowohl In Ihrem nördlichen Hauptkörper als auch 
in Ihren sfidlichen Insdyoilsgen zu Ende geht Die kultnrfih^ europSische 
Erde, das „Zentrale Europa*' tsl von einem ungeheuer br«ten Gfirtel von 
meist unbesiedelbarer europäiscfaer Erde, dem „Peripherischen Urlandeuropa'* 
hennetisch abgeschlossen. 

Auf diese Weise ist natur- und geistesmäßig ein Kontinent der euro- 
päischen Erde von Anfang an und für immer ausgegrenzt: alles Land, das 
zwischen Atlantischem Ozean und Zentral asien , polarer und Trockenzone 
liegt, ist europäische Erde. Versucht man nun im einzelnen die Linien dieses 
Erdumrisses auf einer Karte festzulegen, so sind diese in folgender Weise 
einzuzeichnen. Im Norden ist die Küste des Erdteils die natürliche Grenz- 
linie; Im Süden bildet die PflaazenkUste der Tropen, wie man den Nord- 
nmd dtt tiopisciien Pflanzendedce bezeichnen kann, die analoge Grenze. 
Das weite Gesamtreicb der Trockenlandschaften gehört zum Körper der 
europaiachen Erde; es B|nelt eine Hauptrolle in der Ausbildung des euro- 
pÜsdien Geistes. Im Osten sind der Fluß Ob, die Barabiateppe, femer 
die große hochasiatische Mauer des Altai, Tienschan, Pamir und Hindukuf^ch 
die Grenzen des europäischen Natur- und Geistcsgebictcs gegen das asiatische. 

Gliederung der europäischen Erde. Betrachten wir die 
Peripherie, so scheidet zunächst die Polarzone aus. Diese bildet wohl 
eine selbständige Natureinheit, aber keine individuelle Geisteseinheit der 
europäischen Welt, weil sich Kulturpflanzendecken und damit geschlossene 
Einnistttttgen gröfierer Massen mensdi&^en Lebens in ihr nM:ht schafien 
lasten. Sie ist reine UrlandsdialL 

Anders In der Trockensone. Die rdchen danonden Pflanzen- 
und Gesell achaftsgebiete der OasenlSnder, die sich ttbeiall dort vorfinden, 
wo Wasser m gröfieren Mengen auftritt haben zur Folge, dafi die Trocken- 
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iaodschaftcn Europas als mächtig^e geistige Individualität im Rahmen der 
europäischen Geschichtswelt dastehen. Dies geht soweit, daß man die 
europäische Natur und Geschichte als Ganzes in zwei Teile zerfallen sieht: 
in ein Abendländisches Europa von geschlossenem Pflanzen- und 
Gesellschaftscharakter und ein Morgenländisches Europa mit auf- 
gelöster Pflanzen- und Gesellschaftsdecke. Die Greese swischen diesen 
beiden grundveischieden gebanten Gliedeis des europäischen Gesamtweseni 
gdik durch die mittleren Meere : durch das Mittelmeer, das Schwane Meer, 
das Kaspische Meer, den Aral- und Balkaschsee. Alle Erde, die südlich 
liegt, ist nacktes Land, Wüste und Steppe. Nur als Unterbrechungen er- 
scheinen Pflanzenreichtum und zus unmcnhängcndes Geistesleben. Längs 
der P'lüsse (Nil, Euphrat und Tit^ris), Meere (Rotes Meer, Mittelmeer, Per- 
sischer Meerbusen, K^spisec, Aralsee) und längs der Gebirge (Atlasländer, 
kleinasiatischcr und iranischer Boden) liegen stellenweise zu ganzen Ländern 
gereiht die größeren Ketten von Pflanzendecken. Je tiefer man südwärts in 
das Innere der ungeheuren Wüsten- und Steppengebiete der europäischen 
Erde vordringt, desto mehr verlieren sich die Spuren des organischen und 
geschiditlichen Lebens. NördUch vom Mittelmeer und von den mittleren 
Seen dehnt sich das AbendUindische Europa aus. Von Gibraltar tiis an 
den Ural, von 35* n. fir. bis 60* n. Br. em wenig unterbrochenes Gras-, 
Busch- und Waldland, dn zusammenhängendes Reich der Gesellschaft und 
des geschichtlichen Geistes. Beide europäische Welten, die abend- wie 
die morgenländiscbe, setzen sich aus je zwei Reichen von Natur und Ge- 
schichte zusammen. Das europäische Trocken- oder Morgenland zerfällt in 
einen Westlichen und einen Östlichen Orient. Der Westliche, Arabi- 
sche Orient baut sich aus ungegliederten TafelschoUcn auf. Er ist, was 
seine Bedeckung mit Pllanzcn betrifft, fast durchaus Wüstcnland. Nur in 
den Einbruchsfeldern sind Oasen zu linden. Der Östliche Orient hingegen 
ist s»s bodi angestauten Gebirgslandschaften aufgebaut: Kleinasien, 
Armenien und Iran. Ein grofler Reichtum an Flüssen zeidinet die Rand- 
gebiige vor dem Innern ans, das ans Steppengebieten mit WOsteninseln 
besteht Abendlandeuropa hat Stauungen und Erhebungen im Westen, 
Ebene und Tafellandnatur im Osten. In Moigenlandeuropa ist es umgekehrt. 
Der Naturreichtuoi des östlichen Orients entspricht dem des Westlichen 
Europa. Durch diese , horizontale und vertikale Gliederung ist die Gestalt 
der europäischen organischen Decke bestimmt Durch deren Aufbau wieder 
ist die Struktur der europäisclien Geschichte bedingt. 

Gehen wir nun zur weiteren Gliederung der europäischen Erde und 
Menschheit in natürliche Einheiten über. 

Die Struktur jedes der vier Hauptglieder Gesamteuropas ist sehr ver- 
sdiieden. Am reichsten ist Westeuropa gegliedert Es serfiUlt vor allem 
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in zwei Hauptgebiete: i) in das Westeuropa der gemäßig^ten Zone 
und 2) in das Westeuropa der Subtropen. Die Iberisclic iialbinsei, 
Italien and GriechaibLBd bilden zusammen das sabtropische Westeuropa. 
AUe abrigen LSnder des wettUcben Eueopas gehören der gemäßigten 
Zone an. Man kann sie wettecbin nnterteOen in das mitüere nnd nttrdliclie 
Westeuropa. Das entere uni£afit England, Frankreich, Deutschland, das 
letztere Dänemark, Norw^en, Schweden und Finnland. Der Gq^ensatz 
zwischen einem Waldland der gemäfligien Zone und dnem Bnsdi- mid 
Waldland der Subtropcnzone trennt das südliche Westeuropa von dem mitt- 
leren und nördlichen, scheidet das südliche Übergaogsland vqm nördlichen 
Hauptkörper. 

Demgegenüber ist Osteuropa als Ganzes ciu Glied der gemäßigten 
Zone. Seine Südgrenze wird im Mittel vom 45. Breitengrad gebildet. Es 
zciiallt in das westliche Stau- und Schollenland und in das östliche Tief- 
land. Das letztere ist eine einzige Natur- und Geistesefaiheit von migewöhn- 
Udler Einförmigkeit Ihm fehlt die wagrechte und die Gebirgsgliederung 
6st vollständig. Dagegen wird durch das Klima und durch die Pflanzen- 
bedecknng — im Norden Wald, im Süden Steppe — em Daalismus m 
das osteuropäische Tiefland hineingetragen, welcher geistig seinen Ausdruck 
in dem Gegensatz zwischen Großrussen und Ukrainern findet. Außer dieser 
Gliederung des Tieflands in Nord und Süd ist die Zweiteilung der russi- 
schen Erde in geschlossenes Gcsellschaftsgcbiet und Urlandschaft wichtig. 
Eingebettet zwischen unbesiedelbare Polar- und Trockenzone ist der groß- 
russische Volkskorper in seiner wahren Gestalt betrachtet viel kleiner als 
man bisher alle^cmein annahm. Das raumliche Wachstum des Russen- 
tums ist so ziemlich an den Naturgrenzen angelangt. Der russische Staat ist 
demnach nicht zn vergleidien mit zeatnlea Staaten wie östeimdi oder 
Dentsehland, sondern ist ein Petipheiiestaat wie die Türkei oder Penien. 
Nur än recht Idemer Teil semer Erde ist Knltuiboden, lebendige hiatoriscbe 
Energie. 

Die Übergangsländer zwischen West- und Osteuropa: 
Die osteuropäischen Stan- und Schollenländer. So mächtige 
Naturgebilde, wie es morgen- und abendländische, west- und osteuro- 
päische Erde sind, lassen ebenso mächtige Grenzerscheinungen erwarten. 
Die vier großen Glieder der europäischen Erde schneiden nur in wenigen 
Fällen in scharfen Linien gegeneinander ab. Vielmehr verschränken sich 
an ihren Grenzen die einzelnen geographischen Elemente derartig, daß in 
der Regel eigene Natur- und Geisteseinheiten eines neuen Typs entstehen. 
Neben die Indimluen rdn morgenländischer oder rein aben d län d ischer, 
rein west- oder rein osteuropäischer Beschaffenheit treten die Land- und 
Geisteteinheiten, in denen dch moigen- «nd abend l ändisch -emopäiidie. 
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west- und osteuropäische Merkmale mischen. So leicht es ist, das Wesen 
und die Harmonie der reinen Einheiten zu verstehen, so viele Schwierifjf- 
keiten bildet die Auflösung der Grenzeinheiten. Diese haben viel Mißverstehen 
der Geschichte zur Folge gehabt und dazu beigetragen, die Gesetzmäßig- 
keiten, die zwischen Natur und Geist spielen, zu verdunkeln. 

Es gibt nur ein Mittel, diesen verwickelten Verhältnissen auf der Karte 
und io Begrifien Rechnung zu tragen; die Gebiete dnbeiüicher Natur müssen 
von denen der Grenxnatur scharf getrennt werden. Die in der Wirklichkeit 
so mächtig herv<Mtretenden Doppelgrensen, welche — «wischen den Gebieten 
verschiedener IndividuaBtSt — Gd^ete der Durchdringung zweier Knheiten 
ausscheiden, müssen auch in Begriffen und auf Karten sur Darstellung kom- 
men. Jeder Versuch , solche Länder zwischen die umgebenden Einheiten 
rein aufzuteilen, muß scheitern und irreführen. 

In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn auf der beigefugten Karte 
zwischen west- und osteuropäischer Erde die osteuropäischen Gebirgsländer 
als Natur- und Geistesgebiet selbständiger Art ausgeschieden sind. Die 
Analyse der Hauptmerkmale von Natur und Geist an der Erdindividualität 
dieser Gebiete ergibt teils west-, teUs osteuropäische Formen in wechselnder 
Zusammensetzung. In bezng aitf wagiedite GUederai^ durdi Meereseb- 
schnitte ist das Gebiet durchaus osteuropäisch geartet: ein ebziger mäch- 
tiger Landblock, zwar nicht so riesenhaft in seinen Ausdehnungen wie 
der fibffige osteuropäische Landblock, aber viel gewaltiger als jedes Land- 
gebiet Westeuropas. Die Verbreiterung Europas bei Dan^ und Triest 
hatte für das geistige Leben des Erdteils die wichtige Folge, daß die aus 
bescheidenem westeuropäischen Reser^'oir schöpfende deutsche Volksaus- 
breitung wohl imstande war, in diesen Landblock des Ostens einzudringen 
— namentlich geschah dies längs der Donau und Alpenländer — , aber 
nicht imstande war, ein größeres Stück geschlossen auszufüllen. ^ 

Anderseits ist der ganze Landkörper mit dem vollen Reichtum des 
westeuropäischen Reliefii ausgestattet Auch das hatte eine wichtige so- 
ziale Folge. Der slawische Gesellschaftskörper, welcher die ostenropäiscfae 
Erde in Tie£- und Gebiigsland erfüllte, nahm auf dem Gebiigsboden dne 
typisch westeuropäische Entwicklung, indem sfch ein ganzes System kleuer 
selbständiger Völker entwickelte, die alle aus den Natnreinheiten heraus- 
wuchsen. Die Mannigfiritigkcit dieses GcscUschaft^ebietes wurde weiterhin 
durch die starke Gliederung des Bodens insofern gesteigert, als die mächtigen 
unslawischen Sozialgcbildc der Magyaren und Rumänen entstehen konnten, 
welche den Gesamtzusammenhang des Slawentums in Südostcuropa für immer 
unmöglich machen. Nun sind die westeuropäischen Alpen- und Sudeten- 
länder mit den osteuropäischen Karpathen- und dinarischen Ländern in 
weiten Ebenen (Wiener Becken, Marchfcld, ungarische Tiefebenen) verbunden. 
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Eine durch hohe Erhebungen aus West- und Osteuropa herausgeschnittene 
Reiiefeinheit li^ da. Diese ist die natürliche Gmodlage der Qstexreicliisdi- 
ongariBdieii Monarchie, eines Staatswesens, das west- und osleniopatische 
Natur und Gesellsdiaft in einem Verbände vereinigt. 

Ean Haapthindemis iür die Erfassung der tieferen Gesetse, nach denen 
die einzelnen geographischen Einheiten der europäischen Erde in der Ge- 
schichte wirksam sind , ist der Begriff der Balkanhalbinscl. Dieser 
bedeutet eine Übertragung von westeuropäischen Individualbegriffen auf ein 
ganz anders geartetes osteuropäisches Naturverhältnis. Die Balkanhalbinsel 
ist eine Verbindung von ost- und westeuropäischen Natur- und Gesellschafts- 
gliedcrn. Im Süden ein Stück Südwcstcuropa, im Norden ein Stück Süd- 
osteuropa; in kcmcm Falle aber liegt in ihr ein einheitliches Natur- oder 
Geistesganzes vor. 

Eigenartig' ist im dnselnen der Qiarakter der westosteurcqi^clien 
Natur- und Gesellschaftagrenze, welche die „Ballcanhalbinsel** oder SQdoet- 
europaisdie Halbinsel, wie man sie neuerdings andi nannte, durchsieht 
Ein schmaler Saum mediterranen Klimas begleitet von Triest bis Durazao 
den Südwestrand des Ostlandblockes. Dalmatien ist der fast lineare 
Streifen, den dieses Übergangsland zwischen ost- und westeuropäischer Natur 
darstellt. Das Dinarische Gebirge ist die scharfe Reliefgrenze zwischen öst- 
licher und westlicher Erde. Die dalmatinischen Städte sind die letzten 
Ausläufer des geschlossenen westeuropäischen Kulturzusammenhanges. Die 
ländliche Bevölkerung Dalmatiens ist der vorgeschobenste Posten des ost- 
europäischen Gesellschafts- und Geisteszusammenhanges. Von Istrien bis 
Albanien mehrere hundert Kilometer flieht die Grense des subtropischen 
Klimas nadi Sttden, liegt die geschlossene subtro^sdie Erde in Osteuropa 
südlicher als in Westeuropa. Dies sind die Wirkungen der Geschlossenheit 
des oeteuropiischen Landmassivs. Albanien, das südlidie Masedonien und 
das s&lichc Bulgarien stellen schmale Grenzlandschaften vor, weldie den 
Übergang zwischen subtropischer und gemäßigter Erde anschließend an 
Dalmatien vermitteln. Es sind im Vergleiche mit der linearen Erstrecküng 
Dalmatiens Verbreiterungen des Grenzsaumes zwischen Ost- und Westeuropa. 

Die nordeuropäischen Glieder der Grenze zwischen ost- und west- 
europäischer Natur sind geographisch so unselbständig, daß sie fast den 
Charakter eines linear gestreckten Grenzsaumes besitzen. Es sind dies die 
Grenzgebiete von Kurland, Estland und Finnland. 

Die ObergangsUnder swisehen abend* und morgenlän- 
discher Erde. Gans anders ist die Art, wie Norden und Süden im Natura 
susammenhang der europäischen Erde mitduander verbunden smd. Auch 
hier schalten sich Übergangslandschaften em. Die Grensländer zwischen abend- 
und mofgenländischem Earopa serfidlen m zwei Teile, m die westeuro- 
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päischcn Mittelländer von seeländischem Charakter und in die ost- 
europäischen Mittelländer von festländischem Charakter. Jene um- 
fassen Spanien, Italien und Griechenland, diese eine Reihe von unselbstän- 
digen LaadMlnftis^iedeni vom Mafmanmeere bis Zentnlaiiett. 

1. Die oseanisclien IfitteUinder xwiachen Westenropa und dem west- 
lichen Orient: Die oseanisdien Mittdttader, weldie den ObetKaa; zwischen 
Weateiifopa und dem Orient vecmittdn, <fie also die weatenropSisdi-weat- 
orientaJiache Natnr- nnd Geistesgreute bflden, mfiaaen nach den einzelnen 
geographischen Faktoren analysiert weiden. Wae zunächst die Gntndrifi- 
gliederung durch \feere anlangt, so reicht die ozeanische Gliederung der 
westeuropäischen Welt bis an die Küste Kleinasiens. Zypern ist die letzte 
weit vorgelagerte Insel vor dem geschlossenen westeuropäischen Land- und 
Meerzusammenhang. Das Relief der genannten Länder ist typisch west- 
europäisch, alpin. Das Klima hingegen ist ein subtropisches. Mehr als 
die Hälfte der südlichen europäischen Halbinseln besitzt subtropischen 
Chaiaicter, der Rest weist Übeigaogsiclima an£ Darin weidien die ge- 
nannten Länder vom ganzen Übrigen eun^äischen Abendlande ab. Da- 
durdi werden sie zv GrenzÜndem zwischen Norden nnd Süden. 

Geschtditltcfa sind die genannten LSnder Glieder des abendübidisdien 
GeseUschaftskörpen. Eine eigentümliche Grenzstellung nimmt das am wei- 
testen nach Osten vorgeschobene und kleinste Naturgebiet Griechenland ein. 
Es war im Altertum Träger hoher geschichtlicher Entwicklung, ist aber im 
Mittelalter und in der Neuzeit jedes höheren (städtischen) Lebens so voll- 
ständig beraubt gewesen, daß es in der ü^enwart noch typisch osteuro- 
päische Sozialstruktur aufweist. 

2. Die kontinentalen Übergangsländer zwischen Osteuropa und dem 
Östlichen Orient: Wie ganz anders ist die Struktur des Überganges von 
Osteuropa znm ösöichen Orient I Am Marmarameer stoAen drei Rädie 
der Natur nnd des G^tes zusammen; das osteuropftisdie, westeuropfiisdie 
und orientalische. Bis zn diesem Punkte war die Grenze zwisdien Sub- 
tropen und gemSfligtem Klima weit im Innern des abendländischen Natura 
körpers gegangen. Sie hatte nur die Rolle einer Nebengeistesgrenze ge!;piclt. 
Von da ab nach 05;ten aber ist die Hauptklimagrenze der europäischen Erde 
auch die HaiiptfTcistesgrenze der europäischen Geschichte 

Das erste GrenzfTlied ist das Schwarze Meer. Über dessen Wellen 
spielt sich der stürmische Kampf zwischen gemäßigtem und subtropischem 
Klima ab. Seine Nordküste hat extrem festländisches Klima, an der Süd- 
küstc ergibt das identische Gebirge die scharic Reiiefgrenze des Trocken- 
klimas gegen Norden. Zu einem schmalen Küstenalfeifett ist die mlttel- 
meerische Natur hier geworden, während sie im westlichen Europa breile 
EidhuUvidualitäten bildet 
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Es folgt eine Festlaudbrücke zwischen nördlicher und südlicher euro- 
päischer Er<le: die kaukasischen Länder. Hierauf schaltet steh wiederum 
ein Meer ein, das Kaspische. Wieder folgt Festtand: Russisch -Tnrkestan, 
in welchem sich in weiter VetBchfänkung osteuropäische Sbtppt und moigen- 
ländische Wüste verbüiden. Man kann die Mittelmeer^ und die Mittelseen- 
grense zwischen Abend- and Morgenland genau auseinander erkennen. 
Der ozeanische und der festländische Charakter des Übergangs in WestF 
und in Osteuropa tritt klar in Erscheinung. Vom Dinarischen Gebirge nach 
Westen bis zum Atlantischen Ozean licjrt die eine Art der Durchdrinijnnqf, 
die breite geographische Selbstandi^^kcit der drei Mitlclnieerländer. Vom 
Dinarischen Gebirge bis zum Balkasi lisee im Osten lieg^t die andere Art, 
die schmälere unselbständige Serie von drei kleinen, unselbständigen Land- 
schaftseinheiten zwischen Binnenseen. 

Das europäische Morgenland. Viel ein&cher und Idarer als 
in diesen Grenzgebieten swisdien Norden und Süden, Osten und Westen 
ist die phyrische Struktur im Morgenlandisdien Europa. Folgende Indivi^ 
dualitaten v<hi Natur und Geschichte lassen sidi in demselben unterscheiden. 

I. Die Atlasländer, eine scharfe Grenze zwischen Wüste und Mittcl- 
mcer, dem Hauptkörper nach aber von moigenländischer Natur. 2. Die 
Sahara, das {größte Stück fast vollkommen pflanzcndeckenloser Erde, das es 
überhaupt gibt. 3. Ag^ypten , jenes Stück des Nügfrabcns zwischen dem 
Wendekreis und dem Mittelmcer, das die genügende Breite für die Ent- 
uicklunp^ einer eigenen Natur- und Gcsellschaftscinheit besitzt 4. Syrien, 
eine Kette von Oasen und daran anschließenden Steppenlandschaften mit 
mächtigem wüsten Inselland, welches den Übergang vom trockenländischen 
Wüstenorient des Ostens sum Steppenorient der ÖstUdien Kettengebirge dar- 
stellt Es Ist üifolge sdner mocphologlsdien und klimatisdien Grenzlagc 
gans ungewöhnlkih stark gegliedert. 5. Arabien, das sum überwiegenden 
Teile Wüstenland mit peripherischen Oasenketten und weiten Steppenflächen 
ist. 6. Die letzte Natur- und Geisteseinheit von selbständigem Qiarakter 
ist Mesopotamien. 

Alle diese Gebiete zusammen licj^en in der Wüstenurlandschaft des 
arabisch cn Orients. An sie schliclit sich die Wüsten- und Step pen- 
periphcrie i. des osmanischen, 2. des armenischen und 3. des 
iranischen Orients. Das osmanischc Natur- und GcscUschaftsg^cbiet 
ist ein breiter Saum von K-üstcnoascn, der ein zentrales Steppen- und 
Wüstcnland einschUefit Armenien stellt em System von Hochtal- und 
Beckenoasen vor, das zu den Randgeb irgsoasen von Iran überleitet Zu 
diesen gehören auch als letzte Ausläufer der motgenländtschen Natur und 
Mensdiheit die Oasen von Russisch-Turkestan, welche am Westrande des 
Pamir und Tienschan li^en. 
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überblickt man das ganze System der geschilderten Natur- und 
Geisleseinheiten, so crg^ibt sich die Vicro^liederung der europäischen Erde 
und die Selbständigkeit weiter Grcnzlandschaften. Der Einfluß der Natur 
auf die Gcschichtsentwickluog ist nun darin zu erkennen, daü die europäische 
Geschichte sich als ein immer klareres Herausvbeiten der geistigen geaell- 
schafUichen Einhdlen diudi Einordnnng, Eingewöhnong des Gesellsdiafis- 
Systems «od der geistigen Eigenart in die geschilderten Natureinheitea dar- 
stellt So gehen die feststehenden Gnindziige der Gescbidite Europas ans 
der Natnr der Erde hervor. Dagegen sind die einzelnen Schritte, «rdche 
die europäische Gesellschaft im Sinne des Einlebens in die europäisdie 
Erde macht, Ergebnisse der geschichtlichen Reife, und da es sich um ver- 
wickelte Lebenserschetniinrren handelt« vom geographischen Gesichtspunkte 
aus nicht im einzelnen abzusehen. 



II. Die geographischen Faktoren in ihrer historischen 

Wirksamkeit 

Es gilt nun, die einzelnen geograpUsdien Faktoren, welche io den 
geschilderten geognqphischen Einheiten zusammenwirken, auf ihr geschicht- 
liches Gewicht hin abzuschätzen. Die physischen Faktoren sind: horizon- 
tale und vertikale Gliederung, Klima und organisches Leben. 

I. Wagrechte Gliederung (der Grundriß der Natureinheiten). Die 
Pflanzendecke der europäischen Erde ist in doppelter Weise wagrccht ge- 
gliedert: a) Im seelän.Jischcn Wcsteurop a durch die eindringenden Meere 
in einzelne Natureinheiten, b) Im Trockcnt^'^cbicte von Oaseneuropa durch 
die Wüsten, welche die Oascndcckcn voneinander scheiden. Das festlän- 
dische Osteuropa ist weder durch Meere noch durch Wüsten geteilt. Es 
ist horizontal &st ungegliedert und bildet das gröfite Naturindividnum der 
europäischen Welt, weil es die gi6fite einbeitliclie Pflamengeachlossenheit 
derselben Ist 

Im Laufe der geschichtlichen Entwiddui^ hat rieh eine so vollkom- 
mene Anpassung des geistigen und gcsellsdiaiUidien Aufbaues an die 
GrundrißgUederung der europäischen Erde vollzogen, daß jedes einzelne 
durch die wagrechte Gliederung selbständige organische Gebiet zu einem 
geistigen und gesellschaftlichen Individuum wurde. In diesem Sinne ist die 
Cirumirißgliederung der Pflanzendecken der am stärksten wirksame physische 
Faktor der europiiiscl.cn Geschichte gewesen Erst dadurch, daß sie die 
Gestalt der organischen Decken bestimmt — ein Faktor, der in der 
Pflanzengeographie nicht so hervortritt—', wird die „horizontale Gliederung" 
gescfaichtlidi wicksam. 
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2, Senkrechte Gliederung. Dem Relief nach zerfällt die euro- 
päische Erde in folgende Teile: a) In das alpine Europa, eine su- 
Banunenbängende Folge von Kettengebirgen, welche von Gibraltar bis 
Hochasien reicht Große Bewegungen der Erdrinde, Aufstaunngen za immer 
gröfleren Höhen, je weiter fistlich man vorsdueitet, nnd hier immer er~ 
folgt. Das Mittelmeer ist eingebrochen, hoch und tief, Land und Meer 
haben sich in dieser untuhigen Zone immer verschoben, b) Das eure- 
päische Schollenland der gemäßigten Zone. Nördlich von den 
Alpen breitet sicii im Westen das zerstückte Schollcnland von Westeuropa 
aus. Ein altes Grundgebirge, von dem nur noch der Sorkel steht, ist von 
flachlicgendcn Schichten verhüllt. Durch Bruch sind einzelne Rumpf- 
schollcn entstanden. Im Tertiär, d. h. im Neuzcitaltcr der Erde, sind 
Höhen Verschiebungen erfolgt, die jüngere Decke wurde abgetragen, so daß 
Mittelgebirge dastehen. Im Osten hingegen breitet rieh fast völlig eben 
die mssisdie Tafel aus, welche das osteuropäische Tiefland bildet Wen^ 
Punkte reichen an 400 m. c) Im Süden vom europäischen alpinen Syvtem 
li^ die europäische Wttstentafel. Sie reidht vom Atlantischen bis 
sum Indischen Ozean. Dieser ganze ungeheure Raum wird von einförmigen 
mhigen Schollen ein^^enommen. Wagrccht lagernde Schichten herrschen. 
Nur wenijTc frroße Grabenbrüchc , no der Nilgraben, der syrische Graben, 
der (Jrrabcn des Roten Meeres, queren die Wüstentafel und bringen Gliede- 
rung in das Relief. 

In der europäischen Geschichte hat die Höhcngliederung nur zur Bil- 
dung von Nebenlinien des sozialen Reliefs geführt. Die nächsten Unter- 
abteilungen der aus den Einheiten des wagrechten Baues herausgeborenen 
Geistes- und Gesellschaftflglieder Europas tand Ergebnisse der Einwirkung 
des Gebirgsreliefr auf das gesellschaftÜche Leben. In Westeuropa ist die 
Gliederung in Stammesdnheiten so entstanden. Die Entstefanng vieler 
Umer Volkskörper un oateuroi^Üschen Stau« und SchoUenland im Gegen- 
satz zu den wenigen grofien Nationen des osteuropäischen Flachlandes ist 
bereits angedeutet worden (s. S. 5). 

3. Klimatisch zerfällt das europäische Erdf^anze von Norden nach 
Süden in drei Teile: a) In die Polarzone, die bereits nördlich des 
60. Grades vorzuherrschen beg^innt, gekennzeichnet durch Fehlen einer ge- 
schlossenen, für SicdlunfTszwcckc geeigneten Pflanzendecke (Polarprenze der 
geschlossenen Wälder, Gctreidepilanzeudecken usw.). b) In die gemäßigte 
Zone, die nördlich des 40. Grades ihre Vorherrschaft, gekennzeichnet 
durdi Wintemnterbrecfaungen des organischen jährlichen Lebensablaufes, 
antritt, c) In die Subtropenzone, die nördlidi vom 15. Breitengrade 
liegt mit sommerlicher Unterbrechung des Äblauls durch Trockenheit Dodi 
auch von Osten nach Westen gesehen ist der europäische Erdzusammen- 
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hang^ klimatisch verschieden bcschafTcn. Der pfanze zersplitterte We«;tflüp;-el 
des ocglicderten Europas hat ozeanisches, secländisches Klima mit milden 
Wintern und mäßig heißen Sommern. Er ist eine klimatische Individua- 
lität und steht in scharfem Gegensatz zu der ganzen übrigen europäischen 
Erdfeste, welche in allen ihren Teilen im morgcnländischcn, wie auch in 
Ofttenropa des Wüsten- oder Steppencharakters nicht entbehrt 

Vor allein aber ist die FflanzendeckeogUederang des Ostens nnd 
Westens des abendländischen Europas dadurch so grundveisdueden, daS 
sidi im Westen dne Reihe stark abgesonderter Deckenindividuen in den 
«meinen durch Heere getrennten Ländern findet, im Gegensats au Ost- 
europa, das ein so großer wenig gegliederter Deckenzusammenhang ist. 

Auch auf morgcnländischem Boden ist ein großer Gegensatz zwischen 
Ost und West. Der Ostflügcl des Landes ist in der Sahara und Teilen 
Arabiens die größte pflanzcndeckenlose Fläche, die es gibt, während bereits 
im Übergangslande Syrien die geschlossenen Oasenketten des Westilügels 
einsetzen. 

Der ganze Süden der europäischen Erde hat nun die ^genheit, daß 
er dort, wo fließendes Wasser dem Boden zugeführt werden kann, weit 
günstigere Wachstnmsbedingungen fiir das Pflansenleben und darum An- 
Siedlungsbedingungen fifar den Mensdien darlueteC, als irgenddn TeU des 
Nordens. In der gemäßigten Zone ist man auf das atmosphänsdie Wasser 
angewiesen. Wenn man sich nun vorstellt, daß der Norden ein so viel 
gerittgeves Ausmafl von Wärme in so viel kürzerer Zeit besitzt als der 
Süden, und wenn man die Möglichkeit bedenkt, durch Bewässerung un- 
begrenzten Wasserzufluß zu erreichen, so versteht man leicht, um wie viel 
mehr Förderung die Kulturarbeit des Menschen im Süden erfährt wie im 
Norden. Außerdem ist folgendes von Bedeutung. Das fließende Wasser ent- 
hält gelüste Bestandteüe, die es zu einem weit vollkommeneren Nahruogs- 
mittel (Ur die Pflanzen machen als das atmosphäiisdie. IHmmt man dazu, daß 
die Au^grensnng der Natnreinhdten in den Oasenländem die denkbar sweck- 
mäßigste iär die Ausbildung einer gesdiichtlichen Individualität, eines ge- 
sellschaftlichen Atsammenhanges ist, so e^fibt tkh. klar, dali die grofien 
Oasenländer der arabischen Wtistenurlandschafl im Gesamtgebiete der euro- 
päischen Erde die Länder der größten Förderung fUr die Ausbildung von 
Geschicbtsindividualitäten deswegen sind, weil in ihnen die Natur die 
kleinsten Widerstände gegen den raschen Übergang der Gesellschaft vom 
vorhistorischen Aggrcgatzustandc zum historischen darbietet. Die vorhisto- 
rischen Formen des Zusammenlebens, welche die ganze Erde überdecken, 
indem untereinander unzusammenhängende Stammeseinheiten der Gesell- 
schaft nebeneinander liegen, mußten hier am raschesten von der zusammen- 
hängenden Form des historischen GeselbchaflsdaseinB abgelöst wetden. Die 
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Geburt des historischen (Geistes auf der Erde, die Durchbrechunff des vor- 
historischen Stamniesnctzcs ist so an die natürlichen physischen Individuali- 
täten dcf Trockenzone gfeknüpft. Dafl auf europäischem Boden fast gleich- 
zeitig in zwei Ursprungsländern der historisdie Geist in Ersdieinung trat, 
läfit darauf schlieflen, wie gleichmäfitg der Übergang des voigeschiclitUcben 
Lebens aum gesdiiditlicben aus der Beschaficnbeit der ättfleien Natur und 
speziell der Pflanzendedceogestaltung sieb abspielt Da nun kein Übe^ng 
direkt die Oasendecken mit den nnjjtcOendcn Gebieten verbindet, so hat 
sich bereits in den Oaseniändem als eine Folge der starken physischen 
Indivicluaüon die nationale oder ^cistipc PersönlicbkeitsbUdung gleich im 
Anfang der europäischen Geschichte durchgesetzt. 

Auch die übrige Geschichte Europas ist nichts weiter als das Heraus- 
wachsen der einen großen europäischen Geisteseinheit aus der einen großen 
Einheit der europaischen Natur. Die Rolle der einzelnen Naturgrenzen 
in der Geschichte ist dabei folgende. Potain nnd Ttopenzone, Atlantischer 
Ozean und Trockenzone halten äe auflerordentlidi wichtige Funktion, das 
geadiiditliche Leben nach Norden und Süden, Osten und Westen herme- 
tisch zu einer Einhdt abzuschliefien. Der Gegensatz zwischen subtropischem 
und gemäßigtem Klima führte den Dualismus zwischen Altertum und Gegen- 
wart herbei und trennte Mo^en- und Abendland, die Oasenländer und das 
geschlossene Nationalitätensystem. Die Mittel mcerländer spielten dabei die 
Rolle von Überganc;'!;ersrheinungcn , welche, einmal mit den Oaseniändem 
vereinigt, zu einer einheitlichen Geschichtsgestalt gesteigert dastanden, spater 
bis in die Gegenwart im Zusammenhang des abendländischen Europas ein- 
geordnet sind. Die Funktion der Naturgrenze zwischen Ost- und West- 
europa in der Geschichte war es, für viele Jahrhunderte die gesellschaftliche 
fiatwicklung des ostp und westeuropäischen Geistes zu einer verschiedenen 
zu gestalten. Das Schicksal der westöstlichen Mittelländer war es, als ehi 
selbständiges Reich der Gesellschaft im Rahmen der osteuropäischen Mensch* 
heit das Dasein einer historischen Individualität zu fuhren, die neben dem 
reinen Osten von Russoeuropa ihr Sondetwachstum bcsafi. Ebenso hatte 
im Süden der europäischen Erde die Grenze und der Gegensatz zwischen 
westlichem und östlichem Orient die geschichtliche Funktion, arische und 
arabische Geistes- und Gcsellschaftsindividualität auseinanderzuhalten. 

Zeitlich betrachtet setzt sich die Natur Europas in folgender Weise in 
Geschichte um. Auf das Ent.'^tchungszeitaltcr der europäischen Kultur, 
welches von 4000 v. Chr. bis etwa looo v. Chr. dauert, folgt das Zeitalter 
der Ausbreitung des geschichtlichen Geistes auf den ganzen Bereich des 
SQbtiopisGhen KUmaa. So ist denn das Altertum die subtropische Phase 
der europiüsdien Geistesentwicklung. Das Mittdalter zdgt Hmdnwachsen 
des eofopifiBchea Geittea- und Gesellschaftskftrpeia auf den gesamten Be* 
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reich der europäischen Erde. Es ist also das Stadiun^ der Ausbreitung des 
gescUcliÜidieB Lebeaa auf europäische gemäßigte Zorne. Die Nemeit 
und G^enwaft stellen das Wachstam des europäischen Geisteslebens über 
die gemäfligte Zone der gansen Erde dar, soweit diese noch nidit von an- 
deren gesdiichdidien Bildttn^en eingenommen ist 
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Der Bcqfriff „Urg"eschichlc" ist in den vorliegenden Zeilen sehr enge 
gefaßt. Es sollen hier nur die ältesten, primitiv.sten Kuiturcrscheinungcn der 
Menschheit betrachtet werden, die nicht bloß älter als alle schriftliche Über- 
lieferung, sondern wirklich urtümlich sind, Anfinge darstellen. Dort, wo 
Wiitachaft, Ruiturbesitz, Lebensführung sich den Zuständen annähern, welche 
der Historiker mit Hilfe seiner Quellen au erschließen vermag, wird er au 
Worte kommen. Das hdßt also, wir wollen ans möglichst auf eine Schil- 
derung der Steinzeiten, der paläolithischen, d. h. altstebzeitlichcn, und der 
neolithischcn , d. h. jungstcinzcitlichcn, und der allcrältesten Metallkulturen 
beschränken, die Frühgeschichte aber nicht mehr bebandeln. 
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Die ersten Spuren menschlichen Daseins und menschlicher Kultur" 
tätigkeit gehören seitlich — > aoweit gesidierte Foischungsergebnisae vor- 
liegen — dem letztveqfangesen Abschnitt der Erdgeschichte, dem Dilnvinm 
oder QuarOr an (so genannt, weil man früher die Sdiwemmlandbildangea 
dieser Zeit als Werk der biblisdien Sintflut aullaflte ~ DUnvium heifit näm- 
lich Überschwemmung — oder weil man diese geologisdie Zeit in der Reihen- 
folge der erdgeadiichtlichen Zeitalter an vierte Stelle setzte: Quartär). 
Räumlich sind sie wohl über fast alle Teile der Erdoberfläche verbreitet, 
allein nur die Hinterlassenschaften des europäischen Diluvialmenschcn sind 
genügend zahlreich bekannt und genügend sorf^fdltig^ durchforscht, um aus 
ihnen ein wenig^stens in den Mauptzüg-en annähernd voll^landii^es und rich- 
tiges Bild seiner Art und seines Schaffens aufbauen zu kuimen. Da über- 
dies, wie aus der geographischen Einleitung hervorgeht, „das europäische 
G^tesgcbiet", das ist jener geographisdie Raum, welcher Europa, Vorder- 
asien und Nordainka umschließt, im Mittelpunkte der Gescbichtsdarstdlong 
dieser Bände steht, so soll sich auch die nigeschiditliche Einleitung im 
grofien ganzen nur anf dieses Gebiet beliehen. 

Das Diluvium bot dem Menschen eine wesentlich andere Naturumgebung 
als er sie heute, in der geologischen Gegenwart, findet. Eine wohl erbeb- 
liche Vermehrung der Luftfcuchtif^keit und eine, absolut grenommcn, wahr- 
scheinlich nicht sehr bedeutende Verminderung der Tcinpcralur schufen eine 
Erweiterung^ des polaren Klimagebietes über ganz Nord- und einen guten 
Teil von Mitteleuropa, sowie eine starke Vergrößerung der alpinen Gletscher 
und bewirkten die Vcrglctschcrung großer, heute nicht vergletscherter Ge- 
bifgateile. Mit dem polaren Klima reichten natarficfa auch polare Pflansen- 
vnd Tierfbrmen äquatorwarts, daher die Bezeichnung „Etsaeit** fttr das Dfln- 
▼ium, die sicherlich berechtigt ist Es gab fibfigens nicht eme, sondern 
mehrere Eiszeiten, da diese Erschekong nicht ununterbrochen die Qnartar- 
periode eiiuUte. Sie gliederte sich vielmehr in eine Reihe von Abschnitten, 
welche durch Zeiten weit wärmeren Klimas und größerer Trockenheit — die 
Zwtscheneisseiten mit ihren Steppenbildungen und wärmeliebenden Pflanzen 
und Heren — voneinander getrennt waren. 

Unter diesen, von den heutigen so sehr verschiedenen und zum großen 
Teil weit ungünstigeren Verhältnissen lebten Menschen, welche kulturell 
und — wenigstens in ihrer ältesten Form — auch physisch als primitiv, 
urtümlich anzusehen sind. 

Vftt können bei aller rassenhaften Mannigfaltigkeit, welche damals 
schon geherrscht haben mag, anthropologisch zwei Hauptformen der diluvialen 
Menschheit unterscheiden, eine tieferstehende, ältere nnd eine entwickeltere, 
jOngere. Die ältere Menschenform ist durch Skelettfnnde ans Fraokreicb, 
Spanien, Beginn, Deutschland und Österreich -Ungarn belegt. Man 
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bezeichnet sie nach einem deutscheu und einem belgischen Fundort als 
Neandertal-Spy- Rasse tmd nennt aie andi Homo primigenius, d. h. Ur- 
mensdi. Es waren Ueinwitduijfe Leute« welche in SchSdelbilduoif und 
Knochenban, in Körperproportionen und Körperlisltiinif, ktirs im gansen 
Habitus auf einer tieferen Entwicklungsstufe stehen sls die Zeitgenossen der 
ausgehenden Eiszeit und als der Mensch der eidgesdüchtlichen Gegenwart 
Der Mensch der ausklingenden Quartärzeit hingegen, die nach einem lirsn- 
zösischen Fundort benannte Cro-Magnon-Rasse, unterscheidet sich nur mehr 
unwesentlich von dem heute lebenden Menschen. Sein Verbreiturii^sj/ebict, 
nach Skelettüinden bestimmt, umfaßt ebenfalls West- und Mitteleuropa, 
dann Vorderasien. Es sei aber gleich hier bemerkt, daß die Kulturreste 
der Diluvialzeit einen weit größeren Raum umspannen, auch Asien, Afrika, 
Amerika von altstcinzciüichen Menschen bewohnt erscheioen lassen. 

Die Wirtschaft des Dünvtalmenschen war sehr primitiv nnd ihr ent* 
sprach natürlich anch seine Kultur. Doch während der stoffliche Kulturberits 
innerhalb der Eaaxmt eine sogar bedeutende Vervollkommnung erfuhr, war 
die Würtschaft in (üeser ungeheuer langen Periode immer sehr tiefstehend. Sie 
war die von „Sammlern" und „niederen Jägern", von Leuten, die über- 
haupt nicht in der Lage sind, zu wirtschaften, wenn wir mit diesem Worte 
den Begriff einer zielbewußten und vorsoro-enden Tätigkeit zur Sichcrunfr 
des Daseins verbinden. Der Sammler und niedere Jäger lebt von dem, was 
er findet; eßbare Früclile und Wurzeln, Tiere, deren er mit seinen unvoU- 
kürninenen VVatYcu habhaft werden kann, Dinj^c also, welche ihm ein gün- 
stiger Zufall in den Weg schickt, ernähren ihn. Er vermag weder das 
Vorkommen des zum Leben Notwendigen zu beeinflussen, noch versteht 
er es, das glttcklich Gefundene haushälterisch an verteilen, von heute auf 
morgen au denken. In Ideinen nnd kleinsten Verbänden organisiert, ohne 
festes Heim, ohne gesicherte Existenzbaais gleicht er dem Wilde, flüchtig, 
ohne Rast und Ruh wie dieses. Um so mehr muß es uns überraschen, 
wenn wir bei der Kulturarbeit des quartären Jäo^ers in Waffe, in Werkzeug, 
in Schmuck, in Kunst eine deutlich ausgesprochene Entwicklung sehen, mit 
qualitativ und (juantitativ sehr bedeutenden Abständen zwischen Anfang 
und Ausgang des Paläolithikums , an dessen Beginn der plumpe, zu 
allen mÖ()^!ichen Verrichtungen taugliche „mandelförmige" Keil, ein Uni- 
versalwerkzeug, an dessen Ende die nach Zahl und Form so mannig- 
fache Reihe von Erzeugnissen der Madeleinezeit (einer nach einem (ran- 
zösischen Fundort benannten Kulturatufe) steht Was aber an Knnst- 
schöpfungen in bildnerischer und malerischer Art geleistet wurde, zeigt uns 
unverkennbar, dafi das NatniUnd der Eiszdt ein sehr würdiger Vorläufer sefaier 
heute die Erde nicht blofl politisdi und militärisch, sondern auch kulturell 
bchemclienden Nadifidiren in Europa war. Die Randfiguren aus Stdn und 
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Elfenbein, die Umrißzeichnun£xcn auf Horn und Knochen, die Reliefs und 
staunenerregenden Wandmalereien in Höhlen, etwa die bekannten Funde 
ans Altamira in Nordapanien, flotte, naturalistische Schöpfungen, sind ge- 
wiß Lektnngen einet Mensclieii, der mit heUem Blick und aicherer Hand 
trote aller Ungimit der Nator, trotz allem Mangel an Knlturmitteln fiel mid 
atäfk und iroli den Lebendcampf besteht Seine Kunst iafc so recbt der 
Ausdrnck einer fiiBcben Jägematiir, das Werk des in die nnendliche Weite 
des Raumes strebenden Mannes, ganz anders als die armselige Omamentp 
kunst der neolithischen Zeit (jüngeren Steinzeit), deren Verferttger vielleicht 
die in en forsten Lebcns^rcnzcn eingeschnürte Frau g^ewesen ist. 

Und doch war dies alles nur ein Anfang, eine Einleitung, die viel- 
fach recht zusammenhanglos dem eigentlichen Tlienia voranguig, und zwar 
nicht bloß in übertragenem Sinn. Klafft doch an fast allen Fundstätten, 
welche alt- und jungsteinzeitliche Kulturschichten bewahren, zwischen beiden 
ein Hiatna, ein, durch fimdleere. „taube** Schichten hergestellter Riß, 
welcher xwar die Überzeugung, die jüngere SteinzeiUmltitr stehe mit der 
älteren im Zosammenhang, nicht ▼ölUg cfschflttert, ihr aber die Beweiaflibrung 
täx ihre lUcfatigkeit adir erschwert. Die jttngere Stnazeit hingegen eröfihet 
eine Reihe von Kulturstufen, welche, wenn auch mit vielem Auf und Ab» 
mit Wellenberg und Wellental, fast lückenlos bis in unsere Tage herauf- 
fuhrt. Das Neolithikum interessiert als Anfangsstufe hervorragend den Histo- 
riker, der dann die Kultuizustände der Endphasen dieser Reihe zu schil- 
dern bat 

Die jüngere Steinzeit ist in jeder Beziehung anders als die altere. 
Denn wenn auch noch immer Stein und Materialien wie Horn, Geweih- 
stücke, Knochen, Holz, WerkzeugstofT sind, das Metall, wenigstens in 
den rein neolithischen Stufen, ganz fehlt, so ist dodi die Naturumgebung 
des Menachen, er selbst, seine Technik und deren Ergebnisse, seine Wirt- 
schaft, seine Lebenafiihrang, kurz alles anders als früher und, was besondeia 
betont werden soll, im großen ganzen audi fortgeachxittener, vollkommener, 
späteren lustoriachen Zuständen ähoUcher. Da drängt swh uns natürlich 
sofort die Frage nach den Ursachen dieser Umwandlung und Fortbildung 
auf. Die Unterschiede in der geographi.schen Umw^elt, die daraus folgenden 
geänderten wirtschafilichcn Möglichkeiten, das Erfassen und Ausnutzen dieser 
Möglichkeiten sind die vornehmsten Gründe für die Veränderung, etwaige 
durch die Einwanderung fremder Völker in das europäische Kulturgcbiet 
gegebene Impulse erscheinen weniger von Bedeutung, zumal alle die Wand- 
lungen, die der Natur und die im Kulturleben des Menschen, ganz allmäh- 
lich nnd auf dem Wege langsamster Anpassung sich vollzogen. 

Die Etsseit war vorfiber. Nach mancherlei Schwanknogen and ROck- 
sdiiigen hatte aich im wesentlichen daa noch heute in Europa waltende 
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Klima henM^bUdet und mit dem Klima <Se ima heute geläußgca geo- 
graphischen CharaktenUge unserei Wohmaumei, den damala schon Men- 
schen bewohnten, die körperlich ganx lo waren, wie wir eelbet ' 

Die Umgestaltnng aller diluvialen Verhältnine piägt sich vielleicht 
am schärfsten in der Wirtschaft des NeoUtUlKra aua. Sie unterscheidet sich 
nämlich nicht mehr qualitativ Ton unaerer eigenen, wie dies bei der dilu- 
vialen der Fall war, sondern nur noch quantitativ. Dieselben Betätigungen 
ermöglichen die Existenz dieses Steinzeitmenschen und unsere eigene, wenn 
wir natürlich von all dem abschen, was charakteristisch für Vollkulturen 
höchster Enlfaltung^ ist, wie etwa Gewerbe und Industrie, Welthandel und 
dgl. Die Erde wurde nicht mehr ausschließlich von Menschen bewohnt, 
die nur lammeln konnten, von den aufiüligea Gaben der Natur lebten, un- 
stet und armselig. Der Mensch war schalt geworden, hatte die Pfl^ 
von Nntzpflansen und Hauatieren erlernt und bagann nadi den Sdiätzen 
dea Bodena zu suchen, da er nidit aelten fiir seine Waffen und Werloeuge 
brauchbares Gestein von fem her herbeischafite. Er trat wohl auch aus dem 
engen Rahmen von Sippe und Horde heraus und suchte friedliche Berüh- 
mng mit seinesgleichen zum gegenseitigen Austausch des an Zahl und Art 
reicher und mannigfaltiger gewordenen Kulturbesitzes, so daß die Keime 
von Handel und Verkehr sichtbar werden. Man begann zu wirtschaften, 
auch in jenem oben angedeuteten höheren Sinn dieses Ausdruckes. 

Wie man dazu kam, sich von einer der Nahrungssuche des Tieres 
ähnlichen Sammeltätigkeit zu Ackerbau und Viehzucht heraufzuaibeiten, ist 
adiwer au sagea Wir mOasen anndimen, daß gelegentliche Ei&hrungen, 
Zttfittligkeitea dea Verfolger dea Tierea, den Jäger, an desaen ZOcbter, die 
Sammlerin der Pflaasen au deren Pflegerin werden liefien. Und dabei achied 
aidi wohl auch die Tätigkeit der beiden Geschlechter, die Viehzucht wurde 
zur Beschädigung des Mannes, der Pflanzenbau lag anfänglich wenigatena 
der Frau ob, das Prinzip der Arbeitsteilung war gegeben. 

Die Bedeutung dieses wirtschaftlichen Forlschrittes ist nicht hoch 
genug einzuschätzen. Seine Folgen äußerten sich auf allen Lebcnsf^cbicten. 
Die bessere, gesichertere wirtschaftliche Basis gestattete zunächst eine größere 
Anreicherung der Bevölkerung, schuf erhöhte Bevölkerungszahl und -dichte. 
Immer war der Mensch ein gesellig lebendes Wesen, ein „Zoon poHtikon". 
Daa Beisammensein mit anderen erfordert gewisse Normen des Zusammen- 
lebeaa und eine Autorität, die das Ganse leitet, eine Organiaation. Dicae 
wird um ao anagepiigter und attafier, einen je gitifieren Kieia von Personen 
aie uasiaflt Bei gtofler Volkadickte wird daa, waa wir ataatlichea Leben 
nennen, immer intensiver. Gevnsse Anzeichen in Siedlungen und Begiibnia- 
Stätten deuten auf eine höhere Ausbildung der sicherlich schon in der 
älteren Steinzeit bestandenen Onganiaatimaen hin. Die üesten Siedlungen 
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selbst sind auch eine Folge des Ackerbaues. Nur er zwingt den Menschen, 
seßhaft zu werden, und ermöglicht es ihm zugleich. Durch diesen Betrieb 
Ist der Mensch in vollsteni Wortainn an die „SdioHe" gefesselt, die hin- 
wieder unter normalen VerhSltnissen reichlich viel abwirft, um ihre Bewohner 
der Notwendigkeit weitreichender Jagdsilge an entheben. Der Adterban 
enieht weiten den Menschen zu geregelter Axbeit und schenkt ihm damit 
den höchsten SchaU, den diese Erde zu verleihen vermag. Der Jäger und 
Sammler regt sich nur, wenn er muß, der knurrende Magen ist sein Fron- 
vogt, der ihn zur Tätigkeit zwingt. Beim Ackerbauer ist es umgekehrt. 
Er rastet, wenn ihn Müdigkeit und Hunger überkommen, sonst arbeitet er 
stelig und regelmäßig und die große Himmelsleuchte ist ihm ,, des Dienstes 
ewig gleichgestellte Uhr". So scheiden sich ihm die Zeiten der Arbeit und 
der Muße. Regelmäßigkeit und Ruhe treten an die Stelle der Unrast des 
Nomaden. Dies alles spiegelt sich namentlich in seinem Kulturbesitz wider. 
Sorgfältig geschliffen, poltert und, wenn ndtig, kunstvoll gd>ohrt und ge- 
scliäftet sind seine Waffen und Werkzeuge. Er stellt TongelSOe her. Er 
umg^t sich mit einer FttUe von Hausrat Seine Lebensfiihrung wird höher, 
behaglicher. Doch es gibt auch eine Kehneite. Gar mancherlei bflOt der 
Nedithiker V<m dem ein, was der Mensch der älteren Steinzeit sein ^^en 
nennen konnte, vornehmlich jenen frischen, freien Geist in der Kunst, den 
wir an den Hinterlassenschaflen der paläolithischen Künstler so sehr be- 
wundern. Enge ist physisch und psychisch der Gesichtskreis des Acker- 
bauers geworden. Wie er seine Arbeit einteilt und abmißt, so zieht er 
gelassen und bedächtig, philisterhaft möchten wir sagen, die Linien seiner 
KunstführuDg. Die kecke, lebensvolle Linienführung der allsteinzeitiichen 
Schöpfungen hat dem langweiligen geometrischen Ornament Platz machen 
müssen; das MSnnenrerk ist, so scheint et, von der Prauenkunst abgelöst 
worden. 

Die Emstenzbasis bot also in der jüngeren Steimceit Ackerbau und 
Viehzucht Dali daneben auch Mnidfrficfate gesammelt, Jagd- und Flschzilge 
unternommen wurden, versteht sich von selbst. Es sei Uberhaupt daran 
erinnert, daß fast alles, 'Was einmal war, sich für immer erhält. Auch unter 
uns leben, um nur eines zu erwähnen, Leute, die sich durch Sammeln 
ernähren. Man denke an die Reisig-, Beeren- und Schwämmesammler in 
armen Waldgebietcn. Auch in Obdach und Habe, in Sitte und Brauch findet 
sich weit mehr des Urtümlichen, als man gemeiniglich glaubt. Man baute 
in der jüngeren Steinzeit Weizen, Gerste, Roggen, Hafer, Hirse, Hülsen- 
früchte, Flachs, zog in einzelnen Gegenden schon Obst und besaß das Rind, 
Schwein, Schaf, die Ziege, möglicherweise das Pferd, und in mandien Gebieten 
audi den Hund als Haustiere. Die Bestellung des Ackers war aelbstverstSnd- 
lidi hödist unvollkommen. Mit grofien Steinwerkseugen, Grabstöcken, recht- 
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winkfi; nmgcbof^nen Aststfidcen wurde die obente Bodenkmme notdttiflip 
an%eritzt und in die seichte Furche du Samenkorn vetsenkt. Düngung, 
künstliche Bewänerung, Bodenverbesserung war unbekannt In der Vieh- 
zucht mußte man sich darauf beschränken, den Tieren ein vor Verfolgung 
und Nahruno-smangcl gesichertes Dasein zu bieten. Eine Art von Handel 
und Verkehr, bescheidensten Umfanges natürlich, gab es wohl auch. Die 
Verwendung von ("jc tcii:sarten weit ab von den Gebieten ihres Vorkommens 
zwingt an derlei zu denken, so etwa das Auftreten von Nephrit, Jadeit, 
Chloromelanit in Schweizer Pfahldörfern, von Obsidian im Trümmerhügel 
von Sun und Ahnliches. Als GnindU^ fiir den Lebensunterhalt eines 
Standes Toa Iffindlem «Uente dies selbstvetstSndlich nicht 

Die Siedlungsfonnen sind reckt vetschiedcnartig. In ärmeren, kolturell 
rückständigen Gebieten, die, wie der Katat, höhlenrddi dnd, hat man im 
Neolithikum ebenso wie in der älteren Steinzeit und in sehr jungen vor- 
g^eschichUicben und geschichtlichen Zeiten die Höhlen bewohnt. Ja der 
Hang zum Beharren bei Althergebrachtem , der sich namentlich in allem 
äußert, was mit Religion und Kult zusammenhängt, läßt (Jen Menschen zu- 
mindest fiir seine Toten an Orten und zu Zeiten, wo keine Hohlen sind 
und die Höhlcnbewohnung längst aufgegeben ist, künstliche Höhlen erbauen. 
Die steinernen Grabbauten des Nordens sind nichts anderes als künstliche 
Höhlen. Allein die verbreitetste Wohnung der jüngeren Sieinaeit ist das 
kOnsdich enichtete Hans, es m»g sich nm die manchmal halb m den Boden 
eingesenkte Hätte, die sogenannte Wohngrube, oder nm die Siedlang 
aber dem Waaserspiege], den Pfahlbau, handeln. Die Hätten auf dem 
festen Lande waren entweder kreisrund oder viereckig und nicht selten in 
swei Gelasse eingeteilt, die Pfahlbauhütten viereckig und auch oftmals 
zweiräumig. Die dörfische Siedlung herrschte bei beiden Arten des Woh- 
nens vor, das einzelstehende Haus war selten. Das bautechnische Können 
war bei den Landansiedlungen sehr bescheiden, bei den Seedörfern des 
Pfahlbaugebietes hin^cfjen recht ansehnlich. Dort wurden einfach Pfahle 
im Kreise oder in Kechtecksforra in den Boden einer Mulde eingerammt, 
deren Wände man als Schutzmittel gegen Erdrutschung durch eine Art von 
Pasdiioe mit Lehmbewurf äußerte. Die Pfittile tmgen das Dach nnd swiscfaen 
ihnen waren die oberirdischen Hfittenwände aus Reisiggeflecht Die Pfahl- 
bauten waren der Natur der Sache entsprechend weitaus komplizterter. Sie 
stellen auch lokal nnd adflidi eine siemlich scharf umtissene Einheit in der 
Vorgeschichte dar. Die großen Vorteile der Seenähe — Wasser, Fische, 
leichter Verkehr usw. — , dann auch das Schutzbedürfnis haben sicherlich 
zu ihrer Entstchuni^ gefuhrt Sie finden sich an den Rändern des Alpen- 
gebictcs, doch auch auf der Balkauhalbmsel und als eigenartige Landpfahl- 
bauten — Terramare — in Italien. 2SeiUich gehören ihre Anfinge der 
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jfliigeien Steinzeit an nnd sind an die Wende vom vierten snm dritten vof- 
chriadichen Jahrtattiend an aetxen. Daa Ende dieaer Siedlnngaart fällt un- 
gefähr m die eiate HSlfte dea eiaten voiditiatlichen Jahrtanaenda, in die 

bei^onende Eisenzeit. 

Die Anlage der Pfahlbaudörfer ist technisch sehr interessant. Es sind 
kleinere und größere Siedlungen, die steinzeitlichen meist geringer im Um- 
fange und näher dem Ufer, die jüngeren weiter draußen im See und oftmals 
sehr groß. An günstigen, d. h. vor Wind und Wellenschlag geschützten, 
wenig tiefen Stellen wurden zugespitzte, im Feuer gehärtete Baumstämme 
eingerammt nnd dort, wo der Seegrund weich war, so daß die Pfähle keinen 
Halt finden konnten, durch SteinanachQttungen verfestigt. Die oberen Enden 
dieaer Piloten ragten über den Wasaerspiegel auf und trugen ein Syatem 
von Längs- nnd Querbälicen ab Plattform, auf der Uber einem Fuflboden 
auB geatampftem Lehm oder Kies die Hütten standen. Diese waren entweder 
Blockhäuser oder in einer Art Fachwerk aus Holzpfosten und Reisigwänden 
mit einem Schilf- oder Strohdach gebaut, im Grundriß, wie schon bemerkt, 
viereckig und zwciräumipf. Im Hauptranm stand der Herd, der heilige 
Mittelpunkt der I<'aii:ilic. Die Verbindung mit dem Lande vermittelten Stege, 
außerdem besaß man plumpe, aus einem Baumstamm mit Hilfe von Feuer 
hergestellte Kähne, „Einbäume". 

Die Voiteilc des Pfahlbauäicdcias müssen ganz hervorragend gewesen 
nein, ao daO es atdi tief in die Lebensgewohnbeiten einwurzelte und auch 
dort nicht aufgegeben wurde, wo die notwendige Voiaussetzuqg, daa Wasser, 
fehtte. Die Bronaeseit Italiena weist näniUch in den achon erwähnten Ter- 
nunaren Landpfahlbanten auf, welche In der AnU^e den Seedörfem aehr 
ähnlich sind. Das Schutzmoment des Sees wird hier durch Wall nnd 
Graben ersetzt Es ist darum auch eigentümlich, daß die Pfahlbauten die 
Bronzezeit nur wenig überdauerten und mit Beginn der Eisenzeit verschwanden. 

Die materielle Kultur der Urzeit kann aus den Bodenfunden in größerer 
oder geringerer Vollständigkeit erschlossen werden , die Erkenntnis der 
geistigen gehört zum großen Teil in das Gebiet, das jenseits der Grenzen 
unseres Wissens liegt. Das gilt in erster Linie von den Sprachen, die 
damals gesprochen wurden, über Religionsvorstellungcn können wir nur 
wenig aussagen; dafi aie beatanden haben, ist zweifellos. Das Vorkommen 
kleiner, mdst tönerner Idole, welche auch wichtige Obenreste des neo- 
lithiscfaen Kunstscfaaffena ahid, gibt nna Fingeneige über ihr Wesen. Voll- 
stibMfiger sind wir Ober den Totenkult nnterrichtet Der aorgfiUtige, häufig 
knnatvolle Bau der Grabstätten, die nicht selten durch ihre Dimensionen 
überraschen und gleich den Pfahlbauten eigenartige Streiflichter auf das 
technische Vermögen jener Zeit werfen, die Ausstattung des Grabes mit 
Beigaben, die typische Axt der Beisetzung, alles deutet darauf hin, dafi 
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schon der neolithischc Mensch mit dem Aulhören des Lebens nicht das 
Aufhören jedes Seins annahm, sondern an einen Fortbestand über das Grab 
hinaus dachte. Daher die Form der Gräber als künstliche Höhlen oder 
Steinhäuser, weiche den Leichen Obdach gewähren, wie die kolossalen 
Steingräber des Nordensi ine die gemltigeii Grabhügel, die Tumnli, die in 
den Boden veisenkten Stdnldaten oder lelbst die sdemUdi kunstlosen Eid- 
g^er, bd wddien wenigstens die Steinsetsnng, ein Kreis Ton Brucbsteinen, 
das NadbstÜTEen der Erde verhindern sollte. Und dann die Ausstattung 
des Toten mit Waffen, Werkzeugen, anderem Gerät und Schmuck, die Bd- 
gäbe von Speise und Trank in Gefäßen, endlich die Beisetzung der Leiche, 
aaf der Seite liegend, den Kopf auf die Handfläche gelegt mit hochangezogenen 
Beinen („liegender Hocker"). Die Gräber sind dank ihrer festen und ge- 
schützten Anlage und der oft überreichen Iki^aben, welche sie enthalten, 
fast die wichtis^sten Fundstätten für Waffe, Werkzeug und Gerät. Wenn 
wir auch aus den Siedlungen einen größeren Teil der Habe erstellen, die 
Grabbeigaben nicht selten den Charakter der Einseitigkeit tragen, sogar 
vieles enthalten, was nur sn diesem Zwecke geschaiTen wurde, im Leben 
des Alltags aber nicht Verwendung fand, so sind sie doch schon wegen 
der QuaUtat der Stücke von größter WichUgkett 

Ein Kttltuiinventar verwirrendster Mannigfaltigkeit in Form und Zweck 
steigt aus den Gräbern und Siedlungen der jüngeren Steinzeit 

Das Steingerät ist namentlich in seinem Äußern dem der älteren Stein- 
ztSi ganz unähnlich. Aus Flint und anderen Gesteinsarten, wie aus den 
schon erwähnten schönen und seltenen, Jadeit, Nephrit usw. hergestellt, zeigt 
es Schliff und Politur. Man bezeichnet vielfach nach diesem Merkmal sogar 
die ganze Kulturperiode als Zeit der geschliffenen Steinmanufaktur. Stein- 
schliflf lehrt die Natur an dem Beispiel des Flußgerölles. Jedoch erst der seß- 
hafte, vor Nahrungssorgen ziemlich geschützte Neolithiker hat die nötige Z^t 
und Mnfle gefunden, am selbst ganx harte Gesteinssorten durch Wasser and 
Sand auf einer Steinplatte als Unterlage zu polieren und zn schleifien und, 
wie es viele auch heute noch in bdnahe neolithischen Zuständen lebende 
Naturvölker können, mit Hilfe eines drillbohrerähnlichen Instrumentes mit 
Bnnspitse zu durchbohren. An diesen Fortschritt reihen sich andere und 
endlich war die technische Beherrschung des Steines als Wcrkzeugmaterials 
bis zn einer bewundernswerten Höhe gediehen. Wir besitzen aus dem 
skandinavischen Gebiete, woselbst das Neolithikum weitaus länger währte 
als in anderen Teilen Europas und wo man infolge dieser lang^daucrndcn 
Benutzung des Steines, ferner wegen der besonderen Tauglichkeit des dort 
vorkommenden Materials zu besonderer Kunstfertigkeit gelangt war, Fund- 
siucke, nameallich Beile und Dolche, welche als Nachbildungen von Metall« 
formen die dem Steinmaterial entspfechenden scharfien Kanten und Ecken 
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flicht seilen, sondern in gerundeten, dem Metall eigentümlichen Formen 
herf^cstellt sind. Ein weiterer (lir die jüngere Steinzeit sehr charakteristiBcher 
Fortschritt ist die immer größer und deutlicher werdende Differenzierung 
der Artefakte. Der Fortschritt in der Lebenshaltung zeigt sich ja darin, 
daß die Kulturgüter nach Zahl und Form , d. h. nach Anpassung an die 
verschiedensten Zwecke und Verrichtungen , zunehmen. Diesen Vorgang 
können wir im Neolithikum deutlich beobachten, namentlich in dem Sinne, 
(fafi Waffe und Werkzeug immer schärfer voneinander abweichen. Etwfthnt 
fd nnr noch, daS nater den Werkzeugen daa Beil nach Form und Schif* 
täng euien henrorragenden Rang annimmt und den gewattigen An£ichwvttg 
der Stdnbearfoeifamg xag^t, und dafl unter den Waffen Pfeil und Bogen, 
nadigewieaen durch die massenhaft vorkommenden, sehr vollendeten Pfeil- 
spitzen, und der Dolch bemerkenswert sind. Neben dem Stein waren Horn, 
Geweihstücke, Knochen sehr geschätztes und viel verwendetes Material. 
Auch die aua ihnen hergeatellten Gegenstände sind nach Zahl und Art 
bedeutend. 

Weit interessanter und für den Archäologen wertvoller ist aber die 
neolithische Keramik. Da haben wir eine Gruppe von Fundstücken, welche 
in den älteren Schichten überhaupt nicht vorkommt und nicht vorkommen 
kann, da der Eiazeitnomade zerbrechliche, adiwer transportable Toogefäfie 
auf aeinen Wanderzfigen nidit brauchen konnte und daher auf alle Vortdie, 
<fie der Beaitz dieaea Gerätea gewihite, notgedrungen verziditen mufite. 
Audi da hat die geänderte Wirtachaft und Lebenaweiae aich kultnrachaffend 
betätigt. 

Die Zahl der keramischen Funde vorgeschichtlichen Alters ist L^rioQ. 
Bei größter Mannigfaltif^keit im Einzelnen lassen sie sich gut in Gruppen 
und Stufen einordnen, die für Bestimmung der Verbreitung und Zeitstellung 
der verschiedenen Phasen der Urgeschichte höchsten Wert haben. AUeu 
neolithischen gemeinsam ist, daO sie freihändig, d. h. ohne Drehscheibe 
hergestellt wurden. Das verwendete Material ist oftmals roh und schlecht 
gereinigt, dann wieder fein geschlemmt, Form und Dimensionen sind den 
verachiedenen Zwecken, denen de zu dienen hatten, entsfirediend verachiedm. 
Gewiase Ldtformen, wie Urnen, Nftpfe, glodEenförmige Bedier, dnd gut an 
erkennen. Die keramiadien Erzengniaae boten auch daa Haoptbetätigungt« 
feld für die neolithiacbe Kunatübnng. Sind aie doch fiast ausnahmslos ver- 
ziert, wenn audi nur durch aufgesetzte Tonwarzen oder durch Tupfleisten, 
welche ans Ftngereindrücken bestehen; dann natürlich auch sehr kunstvoll 
und gefallig, durch vertieftes, mit weißer Kalkmasse erfülltes Ornament, 
welches sich scharf von den sorgfältig geglätteten und glänzend schwarz 
graphitierten Gefaßwänden abhebt, oder durch oft sogar polychrome Malerei. 
Die Erzeugung der Keramiken dürfte ebenfalls Aufgabe der Frau gewesen 
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sein, ihr fiel demnach auch die Ausübung der Ornamentkunst zn, und die 
Omamentkunst, das ist bedeutungsvoll, war die eigentliche Kunstübung der 
neolithischen Zeit, neben welcher nur noch die Tonplastik, also Arbeit im 
gleichen Material, eine Rolle spielte, während die anderen hochstehenden 
K.unstarteD des Pdläolithikutns, die Umnßzeichnung, das Relief, die Hohlen- 
wandmalerei, erloschen sind. Diese Frauenkonst mit ihren reiz- und geist- 
losen, das Auge ermüdenden „geometrischen" Ornamentn, in denen fibri- 
gent fiwt alle Omamentmotive späterer Zeiten (Spirale, ^^nder u. 4gl*) 
Veiwendnng finden, bedentet einen entsdiiedenen Rückschritt g^nflber 
der Uteren Steinzeit. 

Die oben erwähnten Tonplastiken atdUen menschliche und tierische 
Körper dar, und zwar in durchaus naiver, nnvollkommener Weise, oftmals 
so, als ob es sich um die spielerischen Versuche eines Kindes handelte. 
Auch da zeigt sich eben das veränderte Wesen des Menschen. Der 
Ackerbauer hatte das Sehen verlernt, dessen der Sammler bedurfte, um 
seine meist unscheinbare Beute zu erspähen, seine plumpen, an die Feld- 
arbeit gewöhnten Hände waren weniger geschmeidig und beweglich als die 
des flinken, gewandten Jägers. Die Tonplastiken sind wohl in der Mehr- 
xahl der FSUe Idole, bedeutungsvoll fiir den Götter- und Ahnenkult, und 
daher auch filr uns In dieser Hinsicht, abgesehen von der kunsthistorischen, 
von Wicht^kdt 

Schmuck wurde natürlich auch getragen. I^geschmuck ist auf uns 
gekommen, in Form von Steinperlen, durchbohrten, etwa für Halsketten be- 
stimmten Tierzähnen usw., auf Körperbemalung, Narbenzeichnung u. dgl. 
können wir schließen. 

So viel über die bewegliche Habe des Neolithikers. Es sei nun noch 
des Vorkommens von Spinnwirteln und Gcwehere.sten gedacht, welche uns 
zeigen, daß auch die wieder mit i'iiaazcnbau uud Sciihaftigkeit in ursäch- 
lichem Zusammenhange stehende Webdkunst geübt wurde, und man neben 
der Tierhaut, dem Bekleidungsstoff des palSolithischen Menschen, auch noch 
andeie Gewandung besafl, was natürlich neuerdings Beweis für den gewal- 
tigen Fortschritt dieser Zeit ist 

Zma Schlüsse noch ebi paar kune Bemerkungen über die zeitliche 
und räumliche Ausdehnung dtf jüngeren Steinzeit und die Anfänge der 
Metallkulturen. 

Wenn wir auch bei der Erörterung der Zeitstellung des Neolithikums 
— seiner Anfänge und seines Endes — auf einer weit sicherem Grundlage 
stehen, als bei der älteren Steinzeit, wo meist vage Schätzung die einzige 
Voraussetzung der Behauptungen ist und der Geologe fast noch uneinge- 
schränkt mit seinen meist jenseits unseres Begriffsvermögens liegenden Auf- 
steUungea herrscht, so Ist es immeihin nodi sehr schwer, zu halbwegs ge- 
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sicberten chronologischen Erkenntnissen zu gelai^en. Mit Bestimmthdt 
lifit sich behaupten, dafi die jüngere Steinzeit in d» venchiedenen 
geographischen Räumen, und dies wohl hauptsächlich aus ^eopTaphischen 
Gründen, verschieden langte gedauert hat, daß sie in den Gebieten des 
nahen Orients {Mesopotamien, Ägypten) schon im vierten vorchristlichen 
Jahrtausend ihr Ende fand, daß sie in Mittel- und Nordeuropa bis ins zweite 
Jahrtausend vor Christus reichte, daß sie in manchen Teilen der i^^de (Zentral- 
brasiUen, Polynesien) noch hettte henacht 

Wdt tdiwier^er ist die Fnflfe nadi den Anfingen und dementepie- 
chend nach der Daaer dieser Kultiuperiode in den einseinen Ländern su 
beantworten. Vielleicht kommt man der Wahrheit nahe, wenn man an- 
nimmt , daß diese Anfänge, auch wieder in den einseinen Gebteten ver- 
schieden, ins zehnte bis neunzehnte vorchristliche Jahrtausend hinaufzurücken 
sind. Zehntes bis neunzehntes Jahrtausend vor Christi Geburt — das sind 
noch immer Zeitwerte, die, unserem VorstcUungskrcisc entrückt, ebenso- 
wenig klare Begriffe vermitteln wie die Jahrmillioncn der Geologie. Inner- 
halb dieses Rahmens sind Einzelabschnitte besser zu datieren, so z. B. die 
Pfahlbauten, von deren Chronologie schon die Rede war. 

Was nun die Verbreitung der neolithischen Kultur im Räume anbelangt, 
so können wir sie wobl als eine gemeinmenschliche Efscheinnng bezeichnen; 
denn Ihre Spuren finden sich, und «war hi aemlich gleicher Art, Aber die 
ganse Erde Tcrbreitet, wob« natOrlidi gewisse Fundgebiete, so, wie er* 
wihnt, das sksndinavisdie, besonders rddie Entwicklung des Neolithikums 
aufweisen. In anderen Gebieten v ieder ist die jüngere Steinzeit schlecht 
vertreten. Die ihr unzweifelhaft zugehörigen Kulturschichten sind hier selten 
und ärmlich ausgestattet , und erst das allerdings sehr frühe Auftreten des 
Metalls bringt Fortschritt und Reichtum. Denn das ist auch ein großer 
Gegensatz zur älteren Steinzeit; das Neolithikum schließt, wie wir schon 
wissen, nicht sciiarl ab, es geht unmerklich über in die Metallkulturen. Das 
können wir z. B. sehr gut m den oberösterreichischen Pfahlbauten, in Un- 
garn, im Orient konstatieren — um nur weniges zu erwähnen« 

Nun zu den Sltesten Metallzeiten. Kupfer wurde, abgesehen vom 
Gold, als erstes Metall vom Menschen in Benutzung genommen. Bald ent- 
deckte man auch daa Zinn und dann gelangte man sn Metattmischungen, 
die voigenommen wurden, um gewisse ungünstige Eigenschaften des Kupfers, 
wie etwa geringe Härte, unerwünschtes Verhalten beim Gufl, zu verbessern. 
So wurde die Bronze erfunden. Wie das alles vor sich giog und inwieweit 
Zufall und Überlcg^g dabei mitwirkten , wird schwerlich jemals festzu- 
stellen sein. Auch die Frage nach dem Wo der erstmaligen Metallver- 
wertung dürfte immer unbeantwortet bleiben. Wir können nur feststellen, 
daß hier und dort inmitten eines rein neolithischen Inventars einzelne Ideine 
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Metallgegcnstände, wie zögernd und schüchtern, auftreten. Es sind Weine, 
unscheinbare Dinge, Gegenstände, welche man in gleicher, vielleicht sogar 
noch bcBwrer AnsfÜhniogr sag Stein beaafi, io dall man schwer an Import 
denken kann. Übcfdies denten giewiase Anxeidien, wie daa Vorkommen 
von GuOtropfen und deigleicben, auf Erzeugung an Ort nnd Stdle hin. So 
aind wir denn ▼eranlaßt, nicht einen, aondem viele Umprungsorte dieaer 
aeneolithischen Zeit (Kupferstetnzeit, wie man sie adir bezelehnend genannt 
hat) anzunehmen. Wir haben es dabei mit einer und zwar ziemlich kurs- 
lebigen Übergangszeit zu tun. In Icurzem erkannte der Mensch die grofien 
Vorteile des neuen Kulturmittcls, und aus dem schüchternen Gast wurde 
bald der Herr im Haus, der den alten Bewohner zu verdrantjcn begann. 
Die volle Kupfer- und Bronzezeit tritt ein. Sehr g\it kann man diese Vor- 
gänge im nahen Orient erkennen , wo ja schon geschichtliches Leben mit 
Kulturzuständen zusammenfällt, die anderwärts noch durchaus in prähisto- 
lischen Zeiten liegen. 

Die Reate der Slteien ond jüngeren Steinzeit sind im Morgenlande 
wenig Itedentend. Sei ea, dafi die frühzeitige, filr Ägypten z. B. achon 
für etwa 5000 v. Oir. anzuaetzende Entdeckung dea Kupfieia beaonden 
die Entwicklung der jüngeren Steinzeit eingeengt hat, sd es, dafi die viel- 
tausendjährige, intensive Kulturarbeit in diesen Gebieten die ältesten Reste 
zerstörte, nicht auf uns kommen ließ. Und Ähnliches gilt auch für Süd- 
europa, das damals und später mit dem nahen Morgenlande, Vorderasien 
und Nordafrika, eine geographische und kulturelle Einheit bildete. 

Ägypten besitzt also, wie bemerkt, ältere und jüngere Steinzeit- 
schichten, welch letztere aber schon sehr früh (ca. um 5000 v. Chr. G.) 
aeneolithisdi werden. Die volle Kupfer- und frühe Bronzezeit fallt hier 
adion ganz in hiatoriiche Zeiträume, nämitdi in die Zeit dea Menea und 
der TUniten (ca. 5300 — 2900 ▼. Chr.). Im fibrigen NordafrUm können 
wir ähnliche Vethältniaae annehmen, d. h. auch alt^ und jungateinzeiüiche 
Perioden, die frühzeitig in eine Stem-Knplefzdt Qbeigehen. 

Dergleichen umfoOt Vorderaaien (Mesopotamien, Syrien, Kleinaden) 
GeUete paläoüthischer und neolithischer Kultur, die in Mesopotamien 
um 4000 V. Chr. G , in Syrien und Zypern ttm 3000 v, Chr. G. durch 
eine aeneolithischc P'eriodc abgelöst wurde. Hier lagen die Verhältnisse 
für das Auftreten des Kupfers besonders günstig, da die Sinaihalbinscl, 
Assyrien, Armenien, der Kaukasus Gebiete uralten Kupferbergbaues sind. 
Voll ausgebildete Kupferzeit reichster Entfaltung zeigt Zypern, die Kupfer- 
inseL Die Fundatitte von Troja, für die älteste griechische Geschidite 
von der grflflten Wichtiglceit, zeigt bat ununterbrochene Besiedlung iron 
der anagehenden jüngeren Steinzeit (Beginn dea dritten Jahrlauaenda 
V. Chr.) an. 
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E^raiarHge, frflh entwidcdte Kultar treffen wir auf den AgSiichea 
Inseln und auf Kreta. Kreta beberbergt rein neolithifiche Funde des vierten 
vorchristlichen Jahrtausends. Hier und auf den Inseln tritt das Metall im 
dritten Jahrtausend auf, staiincncrregendc Höhe erreicht aber Kreta erst in 
der voUerblühtcn Bronzezeit, einer bereits frühgeschichllichen Periode. 
Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse auf dem griechischen Festland. 

Die Apenninische und Iberische Halbinsel endlich nehmen kultur> 
geschichtlich eine Mittelstellung zwischen dem Orient und dem übrigen 
Europa ein. Sie zdgen die paHolithiselie nnd neofiüiische Zeit besser 
entiricicelt als der OrieDt, das Metall früher auftretend als Mittel- und 
Westenxopa. In Italien beginnt die aeneoltthisdie oder Kupfetseit („Reme- 
dello'**Skiife) mit dem dritten Jahrtausend v. Chr., auf der Iberischen Halb- 
insel erst um die Mitte dieses Jahrtausends. Neuen Kultnraafrdiwnag 
bringt (ur den ganzen von uns betrachteten Raum die Ausbildung der 
Bronzezeit. Doch hier wollen wir dem Historiteer den Platz abtreten; 
denn wenn auch noch lange nicht die Kennzeichen wirklichen geschicht- 
lichen Lebens vorhanden sind, wenn auch noch nicht schriflliche Quellen 
und mündliche Überlieferung den Rohstoff der Darstellung liefern , so ist 
doch im Rahmen eines historischen Werkes, bei welchem es sich weniger 
um Sonderbetrachtung, vielmehr um das Verweben aller Dokumente zu 
einem einheitlichen Bild der Völker nach ihren ScUchsalen, ihrer Kultnr- 
arbeit und deren Resultaten bandelt, der Historiker berufen, die Höhepunkte 
auch des toc- oder besser frilhgeschichflichen Lebens su schildem. 
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Bd. II. Literatur, (Jeschichte und Kultur, Straßburg 1896 — 1904. — Texte: 
F. H. W e i ö b a c b , Die Keilinschriften der Achameniden, Leipzig 1 9 1 1 . 



Einleitiing: Oberblick über die gescMchtliclie Entwicklung 

des alten Orients. 

Den Schauplatz der ältesten Geschichte der Menschheit bilden die 
Lander, welche das östliche Mittelmeerbecken umgeben. Zwar haben sich 
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tnch an aaderea Punkten der Erde Obeireate von Menschen und menacli- 
ficher Tätigkdt gefanden, die bei weitem filtcr aind als diejenigen des 
nahen Oitene. Trotsdem sind wir berecht^, die „Geschichte" erst mit 

den Kulturen des Orients beginnen zu lassen, da diese erst den Typu» 
Mensch als Herrn der Natur in seiner ganzen geistigen Vielseitigkeit zeigen 
und die völünfc Entwicklunfj der menschlichen Fähigkeiten erkennen lassen. 
Von den oyllichcn Mittel meerländern geht eine Reihe tiefgehcnticr Beein- 
flussungen des Westens aus, eine ununterbrochene Tradiliouskctte verliindct 
die alten östlichen mit den westlichen Kulturen, während der Beitrat^, den 
die noch ältere europäische oder außereuropäische Menschheit tiir die Ge- 
samtentwickluDg unserer hentigen Kultur geldstet hat, im Vergleiche dazu 
geringfügig ist ~ Der Raum, in dem die älteste Gesdiidite des Orients 
sich abspielt, erstreckt sich südwärts ungefähr vom 40. bis zum 30. nörd* 
liehen Breitengrad und rdcht ostwärts ungefähr vom 4a bis zum 70. Längen- 
grad ö. V. G. Innerhalb dieses Raumes sind nicht alle Gebiete von gleicher 
Bedeutung (Ur die Kulturentwicklung gewesen, nur wo die Natur die günstig- 
sten Bedingungen schuf, konnte der Mensch sich mit allen seinen Kräften 
der Verbesserung seiner Lebensverhältnisse hingeben und somit sich den 
Weg zum materiellen und geistigen Aufschwung bereiten. Demnach sehen 
wir die ersten Kulturen in Ägypten und in Babylonien entstehen, wo die 
Flüsse mit ihren regelmäßigen Überschwemmungen fruchtbares Land hervor- 
rufen, während in Arabien, Syrien, Palästina und Kleinasien sich zunächst 
nur q>ärliche Ansätze zu einer höheren Knltnr finden. 

In Ägypten sowohl wie In Babylonien geht der geadiichtlichen Zeit 
efaie vMgeschiditUche Periode voraus, in welcher der Grund zu der spft- 
teren Entwicklung gd^ wird. Beide Länder treten dann uugefähr gleidi- 
zeitig ins volle Licht der Geschichte (gegtnEade des 4. Jahrtausends v. Chr.), 
keines vom anderen kulturell abhängig, wenn auch schon in der ältesten 
Zeit Beziehungen hinüber und herüber gespielt haben mögen. In Baby- 
lonien kommt es zunächst zur Bildung kleinerer Stadtstaaten, die bisweilen 
zu größeren vcriJ^ängiichcn Staatenkomplexen zusammengefaßt werden. Zu- 
gleich besteht ein Kampf zwischen den beiden in Babylonien ansassiffen 
Rassen und deren Kulturen, zwischen den Sumerern und den Semiten, der 
mit dem Siege der Semiten endet (sumerische und altsemitische Periode, 
Ende des 4. bis Mitte des 3. Jahrtausends). Die Vereinigung des grollten 
Teiles des Landes unter sumerischen Dsmastien und qritter unter einer 
semitischen von Babel ruft «ne Biatezdt hervor, hi der die materielle 
und gdstiige Kultur eine klassische Höhe erreicfaen (Rdch von Snmer und 
Akkad, Hammurapizeit , ca 2470 — 1926). Emfälle rassenCremder minder 
kultivierter Völker bewirken einen Rückgang der Kultur (Kassiicnzeit, 
ca. 1760—1180). — Ägypten l>esLeht zu Beginn der geschichüichen Zeit 
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ans Ueinen itaaUtehen Gebilden, den Gaaen, die ra einem Nof d- and Süd- 
iddi, Unter- und Obedüsypten, snsammengesdiloeMn irerden Rieste Zeit, 
4. JahrtBuiend). Die Veieinigfnngf b^der Staaten anter ki9ftigen Zentral- 
gewalten gestattet eine raUge Knitarentwidclung und ruft eine erste Blüte- 
seit hervor (Altes Reich, ca. 3400 — 2400). Nach einer Zeit des Verfalles, 
verursacht durch die Übermacht der Gaue, entsteht eine zweite Blütezeit 
(Mittleres Reich, ca. 2100 — 1780). Diese Periode schließt mit einem neuer- 
lichen Verfall und der Eroberung des Landes durch Fremdvölker (Hyksoa- 
zeit, ca. 1780 — 1580). Nach Vertreibung der Hyksoa begannt ein kraft- 
volles Vordringen der Ägypter nach Asien, so daß Palästina und Syrien 
bis nach Mesopotamien unter ägyptischen Einfluß gelangt (Neues Reich, 
18. Dynastie, 1580 — 1350). Das Erstarken der Macitt der Chetiter in 
Kleinaaien, Völkenrertchiebnngen in Syrien and Palästina fiihren nach einem 
knnen Aabchwung den allmShUchen Veiloat der asiatiacfaen Besitzungen 
Ägyptena herbei (Nenea Reicb» 19. bia 23. Dynaatie, ca. 1350 — 950). 
Ägypten lerfiUlt in Kleinstaaten und gelangt unter Fremdherrechaft (Libjrer- 
ttnd Athiopenzeit, Assyrerinvasion, ca. 950 — 663). In Syrien und Palästina 
entstehen um diese Zeit selbständige Kleinstaaten. — In Mesopotamien er- 
ringt nach dem Eingehen der vorchetitischen Volksschicht der Mitani Assy- 
rien die führende Stellung, die es nach mancherlei Rückfällen dauernd be- 
hält. Allmählich erobert dann Assyrien ganz Mesopotamien, Syrien, Palä- 
stina, zeitweise auch Babylonien, der Höhepunkt dieser Entwicklung ist das 
neuassyrische Reich (745 — 606). Das Auftreten des arischen Stammes der 
Meder fShtt den Sturz Assyriens herbei, gleidizeitig ersteht in Ägypten 
ein nen gceinigtes Reidi ^estaarationazeit, 663 — 525), erneuert in Babjrlon 
eine cfaaldäiacfae Dynastie die ältbabylonlachen Traditionen (aeubabyloni- 
achea Reich, 635 — 538), gewinnt in Kletnamen Lydien die entadieidende 
Bfocht Das arische Rdch der Perser verdn^ dann <ten geaamten Orient 
unter seiner Herrschaft, zugleich beginnt das Einströmen griechischer 
Elemente nach allen Teilen des Reiches, dem Hellenismus die Wege be- 
reitend, dem Alexandeia des Groden Erobentoganig (333 — 330) zum S^ge 
verhilft. 



I. Babylonien bis rur Amamazeit 

1) Die politiache Entwickliiag. 

M eaofwtamlen und Babylonien, die Stätte der alten Aasyier and Baby- 
looier, iat ein Tiefland, eingeachloasen von Randgebirgen. Es erstreckt sich 
ungefähr vom 38. bis zum 3a n<ifdlichen Breitengrad und reicht im nörd- 
lichen Teile, in Mesopotamien, vom 38. bia zum 44. Längengrad 4). v. G., 
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im südlichen, in Babyloaien, vom 44. bi8 48.LäDgcugiacL Die einscbliefien- 
den Randgebiige sind im Norden die Tanroalcetten, im Osten die Zt^roe* 
ketten, den sttdlichen Absdititfl bildet der Peraische Golf, während dw 
Land im Südwesten in die syrische Wüste flbeigeht. Das Land erhält sein 
GeprSge durch die beiden großen Flußsysteme des Eupbrat und des Tigin, 
denen es seine Fruchtbarkeit verdankt Bei Guma erfolgt die Vereinigung 
des Eupbrat mit dem Tigris, als Schalt -el-Arab fließen die Wasser beider 
Ströme dem Fersischen Golf zu , in mehreren Armen ergießen sie sich ins 
Meer. Der Eupbrat hat im Laufe der Jahrhunderte sein Bett in der baby- 
lonischen Ebene erheblich verschoben, in alter Zeit haben sich Euphrat 
und Tigris nicht vereinigt, vielmehr durfte der Golf viel weiter nach Norden 
gereicht haben. — Dort, wo Euphrat tmd Tigris sich am nädisten kommen, 
ist die natUtüche Gieoasdieide swischen Mesopotamien imd Babyloaien. 
Mesopotamien hat eine migefihie Lfagcnaiisdehiiinig von 600 km, hi seinem 
nördlichen Tdle ist ea ein Hflgdland, den sentialen irachtbaren Teil be> 
wässern die Nebenflüsse des Euphrat, der Beiich und Chabur, der a&djSst- 
liehe TeU ist unfruchtbare Steppe. Babylonien hat eine Längenausdehnung 
von ungefähr 500 km, es ist ein aus Alluvialboden bestehendes Flachland, 
das bei ausreichender Bewässerung sehr ertragreich ist. Im südlichen Teile 
des Landes befanden sich schon in alter Zeit Sümpfe, gegen den Persi- 
schen Golf beschränkte sich der kulturfähige Boden auf einen schmalen 
Streifen Landes. — Wie in Ägypten, ist auch in Babylonien Überschwem- 
mungswasser zur Ausnutzung des Bodens als Ackcrbaufiäcbe unentbehrlich, 
nur durch efai grofiet Bewisserungssystem, mit Hille saUrelcher Kanäle, 
kann das Land fruchtbar erhalten werden; in politisch gefestigten Zeiten 
bestand In Babylonien ein augedehntes Kanabjntem, das jetst seit Jahr^ 
hunderten veniadüissigt li^L 

Ähnlich wie einst fabelhaft hohe Daten in der ägyptischen Chrono- 
logie erst durch ernste Forschung auf ihr rechtes Maß gebracht werden 
konnten, so konnte man auch erst allmählich ein im allgemeinen richtiges 
Chronologfisches Schema der babylonisch-assyrischen Geschichte entwerfen. 
Als Grundlage dient das immer reicher werdende chronologische Material, es 
kommen vor allem Daten- und Dynastienlisten und die Chroniken der Baby- 
lonier und Assyrcr, ferner die Inschriften der Könige sowie ihre Annalen 
in Betracht. Eine wesentlich festere Grundlage, als sie diese Urkunden 
bieten können, hat in jifatgster Zeit die babylonlsdk-assyiische Chronologie 
durch astronomiache Berechnungen erhalten, durch welche eui fester Punkt 
gewonnen wurde, von dem aus der Ablauf der babylonisch-assyrischen 
Geschichte zeitlich festgelegt werden kuin. Bne Untennchung der chrono- 
logischen Quellen der babylonischen Geschichte ergibt, daß die geschicht- 
lichen Aofiinge Babyloniens mit denen Ägyptens ungefiihr gleichseitig sind, 
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alle Befaanptnn^ii fiber daa bObefe Alter cter einen oder anderen Koltur 
dürften unangebradit sein. 

Wenn das Dunkel, daa aber den ilteaten Zeiten Babjrloniena liegl^ 

sich zu lichten beginnt, finden wir zwei Völker, Sumerer nnd Semiten, 
im fieaitie des Landes. Die Sumerer im Süden, in dem von ihnen Snmer 
g^enannten Landstrich, die Semiten im Norden, im Lande Akkad, wonach 
sie auch ihren Namen Akkader tragen. Daa Land Sumer erstreckte sich 
vom Persischen Golf bis in die Gegend der Stadt Nippur, wo das alte 
Zcntralheilifj^tum der Sumerer, die Kultstätte des Gottes Enlil, sich befand. 
Akkad reichte nördlich etwa bis in die Gegend des heutigen Bagdad. — 
Die durch die Ausgrabungen «itage geförderten Denkmäler und Schrift- 
nikonden zeigen, da0 Sumerer und Semiten zwei Völker verschiedener 
Rasse und Sprache waren, von denen die Sumerer im Laufe der Zeit von 
anderen Völkern angesogen und vernichtet wurden, während die Semiten, 
durch neue Nadiachübe gestärkt,* im Besitse Babyloniens geblieben iund. 
Als man die Keilschrifturkunden zu entziffern begann, zeigte es sich, dafl 
eine ganze Anzahl darunter swetsprachig, sumerisch und semitisch, abgefaßt 
waren. Da diese Texte aus einer späten Zeit der keilinschrifilichen Lite- 
ratur stammten, in der das Sumerische längst keine lebende Sprache mehr 
war, schloß man daraus mit Recht auf eine einstige kulturelle Abhängig- 
keit der Semiten von dcu Sumerern. Neue Funde und die fortschreitende 
Erkenntnis des Urkuudeumatcrials haben diese Ansicht bestätigt Die Kultur 
Babyloniens ist von den Sumerern begründet worden, die Semiten haben 
die Indturdlen Errungensdiaften der Sumerer im wesentlichen übernommen. 
Dafl die Semiten die Schrift von den Snmeretn entlehnt haben, kann man 
deutlicfa ans den Lautwerten einer ganzen Ansahl von Keüschiiftsdchen er- 
sehen, die nch aus dem Semitischen nicht erldären lassen oder dem Lant- 
bestande einer semitischen Sprache nur unvollkommen gerecht werden. 
Die Übernahme religiöser Anschauungen und Kulte gebt nicht nur aus 
vielen Götternamen des babylonischen Pantheons hervor, sondern auch aus 
einer Menge religiöser Texte, von denen zweisprachige, aber auch ein- 
sprachige aus viel älterer Zeit ans Tageslicht gekommen sind. ÄhnHch 
beweisen die zahlreichen sumerischen Formeln in den Rechtsurkunden der 
aitbabylonischen Zeit die Schaffung des Rechtes und die Ausprägung der 
Rechtssprache durdi £e Sumerer. Schfisfllidi ttflt dl» Fülle der sumeri- 
schen Ldmw^Mer im semittsdien Babylonisch, worunter aicfa Worte wie 
die fihr „kanüen**, MArzt", „Schrdber** befinden, deutlich ersehen, dafl der 
kultnrdle Einflufl der Sumerer auf die Semiten em sehr tiefgehender war. 
Das Sumerische ist dne agglutinierende Spradie, die aber mit kdner der 
noch lebenden derartigen Sprachen verwandt ist Über die Herkunft des 
sumerischen Volkes wissen wir nichts Sicheres; wann nnd auf welchem 
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Wege es ins Zweistromland gekommen , entzieht sich vorläufig unserer 
Kenntnis, da die Einwandenmg lange vor der für uns gescbichüichen Zeit 
Babyloniens erfolgte. 

Politisch war weder Sumer noch Akkad in den ältesten Zeiten eine 
Einheit, vielmehr waren beide Länder in eine Anzahl Stadlstaaten zersplit- 
tert, die Bch gegenseitig befehdetes und die Vorhemdiaft Uber eine oder 
aidifefe ihrer Rivaüimen tu erlangen sttchten. Eine Dynaatieliste hat uns 
die Namen von Städten aus ältester Zdt fiberliefert, deren Herrscher die 
FOhretschaft an aich gerissen haben, es smd dies Upi, Risch, Unik, Akicad 
nnd wieder Uruk. Über die Regiemng der akkadischcn Dynasten von Upi 
und Kisch wie der südbabylonischen von Uruk wissen wir aus zeitgenössi- 
Rchcn Quellen nichts. Vorläufig- sind wir überhaupt über das Schicksal der 
sumerischen Städte besser unterrichtet als über das der akkadischcn , die 
zahlreichsten Urkunden haben die Ausgrabungen in Tello, der Stätte des 
alten Lag^asch, ergeben, so daü man die Geschichte Sumcrs sich einiger- 
maßen nach den Denkmälern von iello vergegenwärtigen kann. Das dcr- 
leit älteste Denkmal aas Tdlo bezeugt, daS em König Meaütm von Kisch 
ebe Art Oberhenschaft ttber die Stadt austtbte. Von der seitgenössl- 
sdien Geschichte der übrigen Städte ist aafier der Tataadie, dafl in Kisch 
tan Königtum bestand, nichta bekannt. In der Überiiefemng Uaflt dann 
eine Lücke. Mit Urnina (um das Jahr 3000) gewann eine neue Herrscher- 
familie in Lagasch den Thron. Sein Enkel Eannatum machte der fried- 
lichen Periode in Lagasch ein Ende. Er führte einen erfolgreichen Feld- 
zug gegen die benachbarte Stadl Umma, deren Gebiet verwüstet und die 
selbst erobert wurde. Aus den Inschriften des Herrschers erfahren wir, dafl 
er noch andere Städte unterwarf oder wenigstens die Oberhoheit über sie 
ausübte; fast der ganze Süden Babyloniens war ihm untertänig, sein Ein- 
fluß erstreckte sich aber auch nach Norden bis nach Kisch und Opis, ja 
sogar Angriffe ans Elam, dem östlidi von Babylonien gelegenen Bergland 
mit der Hauptstadt Snsa, hat Eannatum mit Erfolg at»gewe]irt So war also 
unter Führung von Lagasch ein sudbabylonisches Reich entstanden. Doch 
war ihm keine lange Daner beschieden, jede straffere Oigamsation fehlte, 
die einaelnen Städte waren unter ihren einheimischen Herrschern zu mächtig, 
so dafi diese Staatenbildung beim Nachlassen der Zenttalgewalt in ihre ein- 
zelnen Bestandteile zerfiel. Es folgte eine Reihe von raschen Reffierungs- 
wechseln, die die innere Organisation des Stadtstaates zerrütteten. Mit Uru- 
kagina kam eine neue Dynastie auf, Urukagina ist einer der ersten sozialen 
Reformer gewesen, der die Übermacht des Palastes und Tempels beseitigen 
wollte und die druckende Steuerlast des Volkes zu beheben suchte. Seine 
Reformen waren äußerst radikal, ihre Dorcbrührung wird nicht ohne Gewalt 
geschehen sefai. Mit der hmeren Refosm beschäftigt, konnte der Heriacher 
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nicht sein Augenmerk auf die auücrc Lage nebten. Urukaginas Regierung 
bncilte den voibtänd^fni 2iiimiiffieiilmidi von Lagascb. Umma, das lidi 
ioiwiachen erholt hatte, fiibrte einen entichddenden Sdilag gegen adne 
alte Nebenbuhlerin. Lagascfa wurde efobert; damit war der Einflufl der 
Stadt anf lange Zeit hinana vemiditet Lugalaaggiai (um 2770), der Er- 
oberer von Lagasch, war nicht nur (,Piitesi** von Unmuii sondern auch K.ötti{^ 
von Urhk, besaß Laisa und rühmte sich, der Gott Enlil habe ihm vom 
unteren bis zum oberen Meere (d. h. vom Persischen Golf bis zum Mittel- 
meere) die Wegfe peebnet. Dem Reiche Lugalzag-gisis, das nun an die 
Stelle der Irühercn Kleinstaaten trat, war nur die kurze Dauer von 25 Jahren 
beschieden. Dann bemächtigte steh in der Stadt Akkad eine semitische 
Dynastie der Herrschaft und begründete das Übergewicht des Nordens über 
den sumerischen Süden. Unter dieser Dynastie erstand zum ersten Male 
ein größeres Staatengebilde in Babylonien, em Grofireidi, das adnen Sn- 
flufl Aber gans Babylonien und darüber hinaus Ua nach Elam und Syrien 
erstreckte. Die Erinnerung an diese erste große Staatenbildung ist den 
babylonischen Semiten nie gesdiwunden, den gewaltigen ^drucfc, den das 
Reich von Akkad in der antiken Welt hervofgemfen, apiegdn noch die 
Sagen wider, die sich an die Person seines Gründers, an Sargon, knüpfen. 
Ihre merkwürdigen Anklänge an die Jugendgeschichte von Moses, Krischna, 
Perseus sind von jeher anffrefallcn. Trotz dieser Lef^enden kann an der 
Geschichtlichkeit der Person Sargons kein Zweifel sein, da Denkmäler aus 
alter Zeit mit seinem Namen erhalten sind. Sargon hat zum ersten Male 
ein Reich begründet, das Elam, Akkad, Subartu und Amurru, die vier Teile 
der Welt, nach damaliger Anschauung, umfaiite. Auf Sargon folgten Rimusch 
und Manischtusn, wddie die Henachaft Ober Babylomen und Elam aalieGht- 
erhielten« Der nächste König Naramab iührte sahlrdche Fddxdge; er legte 
nch den Tltd eines Königs der vier Wdtgegenden bei, beansprudite also die 
Herrschaft Aber Elam, Akkad, Amurru und Subartu. Naramdn war der eiate 
König, der vor seinen Namen das Schriftzeichen fiir Gott setite, also schon 
zu meinen Lebzeiten £&r sidi göttliche Verehrung beanspruchte. Nach einer 
Reihe von Regieningen kam die Dynastie von Akkad nach iQ/jähriger 
Dauer zu Ende. Das Weltreich eines Sargon von Akkad war schon unter 
den letzten Königen der Dynastie zerbröckelt. Mit der Eroberung Baby- 
loniens durch das Volk von Gutium, ein östlich des Tigris hausendes 
Bergvolk, endete die Periode der ältesten sumerischen und semitischen 
Staatenbilduugen. — Aus dem Ende der Dynastie von Akkad und aus der 
vonUruk sind Namen von Herrschern der Stadt Lagaach ttberliefiert Lagasch 
schdnt um diese Zdt keinerld politisdien Einfluß besessen tu haben, erst 
unter Guden (um 2600) werden wieder die Urkunden ansfilhrlidier und sahl- 
rdcher. Die Regierung Gndeaa bedeutete eine letste BUItexeit Ittr T.agaach. 
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Wie lange die Oberherrschaft der Gutäer über Babylonten gedauert, 
ist nicht bekannt, es können ungefähr 60 Jahre gewesen sein. Sic fand 
ihr Ende durch eine neue Erhebung von Uruk, deren Herrschaft bald (um 
2470) dnrdi eine neue, kraftvolle Dyimtie von Ur abgelöst wmde. Du 
Reich stellte gewisaet maflen ein sadbabyloiusches Gegenstück zn dem Reiche 
Saigons von Akkad dar. AUcad, Elam, Sumer und einige Landsdiaften öst- 
lich vom Hgris waren hn danemden Bestts der Dynastie. Ihre R^iemng 
war für Babylonien eine Zeit der BlUte, in der zum letzten Male sich sn- 
merische Kultur geltend machte; gegen Ende der Dynastie ist das semi- 
tische Übergewicht aber deutlich erkennbar, die letzten Könige führten 
schon semitische Namen. — Es folgte nun ein Gegenstoß aus Elam , bald 
jedoch wurden die Elamiten ans dem Lande vertrieben, in Isin wurde eine 
neue Dynastie begründet, die über Sumer und Akkad die Herrschaft er- 
langte und sie durch 225 Jahre behielt. Nur spärliche Nachrichten sind 
uns aus dieser Zeit erhalten. Die Dynastie dürfte nicht einmal mehr über 
ganz Snmer und Akkad geherrscht haben, denn in der Stadt Laisa hatte 
sidi dne Dynastie selbständig gemadit — Gegen &ide der Djmastie von 
Inn kam in der Stadt Babel ein nenes, kriUUges Henschergescblecht anf. 
Babel bleibt fortan ungeachtet aller WediselfiUle Hauptstadt des babylo- 
nischen Staates, und sein Stadtgott Marduk gewinnt die oboste Stelle im 
babylonischen Pantheon* Mit dieser Dynastie, nach dem bekanntesten ihrer 
Herrscher auch Hammurapidynastie genannt, erlangte im Lande eine 
neue semitische Schicht, die amoritischc (d. h. aus dem Westlande Amurru 
stammend), Geltung. Mit ihr war auch der Sieg des semitischen Elements 
in Babylonien vollendet , das Sumerische ausgestorben. Die Macht der 
Hammurapidynastie ging aus kleinen Anfangen hervor. Durch den Nach- 
folger Sinmuballits von Babel, den König Hammurapi, wurden die ein- 
gefiittenen Elamiten auf lange Zeit aus Babylonien vertrieben. Der Name 
dieses Königs wurde hi den letzten Jahren auch In weiteren Kreisen durch 
den Fund des von ihm erlassenen Gesetabucbes bekannt Die Stele, auf 
welcher der Gesetzestezt au^eseichnet war, wurde bei den Ausgrabungen 
in Susa gefunden, wohin sie durch einen elamitischen Eroberer verschleppt 
worden war. Die Bedeutung dieses Fundes fik die Erkenntnis des baby- 
lonischen Rechts, der Kultur Babyloniens und der des ganzen alten Orients 
überhaupt, kann nicht hoch genug angeschlagen werden. Hammurapis Regie- 
rung war eine Blütezeit für Altbabylonien. Der König sorgte durch Bau von 
Festungen für die Sicherheit des Landes, durch Kanäle wurde der Boden 
kulturfahig erhalten, eine streng geregelte Verwaltung ward eingeführt, eine 
eingehende Aufiucbt durch den König suchte Ungerechtigkeiten und Unter* 
drückungen von selten der Beamten hmtansuhalten. Hammurapis Persön- 
lichkeit ist uns durch eine grofie Ansahl seiner Briefe greifbar nSher 
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gerückt, sein Leben und Wirken lernen wir nicht nur aus of&zieUen Doku- 
flMBten IwiiMiL Di» etilen Zuaamineiiili^ mit dem VoUce der Kaieiten» 
die bald gaas Bebylonieii übeiacbwemmen sollten, landen anter ihm statL 
Die Hammvfapidynaalie fand dn gewaltsames Ende durch eine Völker* 
invnrion, die der Chatti (Chetiter), der bald eine andere, die der Kaa- 
•iten, folgte. Dieae Invasionen bewirkten natürlich einen etheblicfaen Rück- 
gaog in der materiellen nnd geistigen Kultur Babyloniens. 

Die Kassiten haben die Herrschaft in Babylonien ein halbes Jahr- 
tausend lang aufrechterhalten , allerdings konnten sie sich im Verlaufe der 
Zeit nicht dem Einflüsse der alten Kultur Babyloniens entziehen und nahmen 
notgedrungen die Landessprache an. Die Herkunft und die Verwandtschaft 
der Kassiten ist noch nicht sicher festgestellt, alle Versuche, ihr Idiom 
mit irgendeinem der bekannten Sprachstämme oder einer Einzclsprachc 
auaammennibfingen, haben kerne aidieren Ergebniase gebracht AufiaUend 
ist in Anbetraidit der fiberana langen Rcgicrungsdatier der Dynastie die 
verhiltniamSlUg geringe Zahl der fiberkommenen Denkmäler, ehi Zeichen, 
wie adiwer damala Babylonien kulturell daniederlag. Die Stadt Babel 
bUeb mit ihrem Gotte Marduk Mittelpnnkt dea Reichea. Ein grofler Teil 
dea Gnmdbeaitses gehörte den kasaitischcn Kriegern, von denen der König 
mehr oder weniger abhängig war. Die Reihenfolge der kassitischen 
Herrscher läßt sich noch nicht mit völliger Sicherheit wiederherstellen, 
wenn auch schon für lange Zeiträume die Ordnung feststeht. — Den 
Kassiten in Babylon erstand im Laufe der Zeit ein starker Gegner in dem 
mächtig aufistrebenden assyrischen Staate. Im oberen Teile des 
Tigrismittellaofes lag die Stadt Assur mit dem Tempel des gleichnamigen 
Gottes, nadi weldiem aidi die wemHiBriiBH Bmrohner der Stadt nnd dea 
umli^ienden- Landes Aaqner Die Stadt apidt in altbabylonischer 

Zeit in den Urkunden nur dne geringe RoUe. Ea aind Anaeichen dafiir 
vorhanden, daß die Gründung der Stadt durch die Mitani, eine den Chetitem 
voqfeaohobene Volksgruppe, erfolgte. Den Zeitpunkt der GrCindung winen 
wir noch nicht genau. Sicher ist nur, dafi die Stadt Assur, die unter 
Hammurapi einige Male erwähnt wird, schon vor der ersten babylonischen 
Dynastie bestanden haben muß. Die Herrscher des assyrischen Gebietes 
nannten sich, ebenso wie die der babylonischen Stadtstaaten, „Patesi", erst 
später legten sie sich den Titel König bei. Die Überschwemmung Meso- 
potamiens mit den Chatti und der Einbruch der Kassiten haben sicher auch 
auf den kleinen Assyrerstaat ihre Wirkung ausgeübt, doch Assyrien erholte 
sich wieder. 

a) Die knltnrelle EnMcUnog. 

Die eiafeen bekannten atnallirhen Bildui^ien im Zwdatiomlande £iUen 
ina erste Drittel dea vierten vocdkriatliehen Jahitanaenda, die AnfiUige der 
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Kattnr müssen natürlich bettüchtUch weiter zniackUegen, raindflsteoa im 
Btgian des vierten Jahrtausends. Ans dieser schriftlosen 2^it sind bis 
jetzt fast gar keine Denkmäler ans Tageslicht getreten. Während wir 
über die vorgeschichtliche Zeit An^yptens gut unterrichtet sind, stehen uns 
für die entsprechende Periode Habyloniens nur wenige Funde aus den 
tiefsten Schichten von Teile, Nippur und die Ergebnisse der Ausgrabungen 
in Schurgui und Fara zur Verfügung. Sobald es einmal in Rabylonien 
zur Bildung von staatlichen Gemeinschaften gekommen war, bildete das 
Land einen Kompl^ mehr oder weniger unabhängiger Stadtgemeinden. 
Die Stadt mit ihrem Heiligtum uod ihrem Gnmdbeaits war eine Soheit 
Ittr «ch, <Ke den anderen Städten ala efai geschloaseneB Staatsweaen 
g^enübertrat Die ersten Siedlungen hat man sich selir einfach vor* 
snatelleii: kleine Häuser, ans Lehmmaoem ausgeführt, blofi der Stadttempel 
war ans etwas besserem Matertal verfert^ ans Ziegeln, die zur Erhöhung 
ihrer Festigkeit auf der einen Seite etwas verstärkt waren („plankonvexe" 
Ziegel). In ältester Zeit waren diese Ziegel noch nicht gebrannt und 
wurden mittelst eines Lclimtnörtels miteinander verbunden. Um eine solche 
Stadtanlage lief wohl eine einfache Lchmziegelumwallung mit Toren. 
Sehr widerstandsfähig waren die Gebäude infolge der gcscliilderten Bauart 
nicht, Regengüsse, Feuer vernichtete« sie und machten sie dem Erdboden 
gleich. Die eingestürzten Lehmmauem erhöhten das Niveau der Stadt, 
neue Häuser wurden auf den Ruinen errichtet und so wuchs der Boden 
der Stadt allmählich zu nnem HOgel an* Verfiel nun die leiste Siedlungn- 
schicht und breitete die Wfiste ihre Sandmengen darüber , so entstand das 
typische Bild ebes babylonischen Rmnenhügels (Teil). Als Beispiele filr 
archi&die Stadtanlagen können <Be Stätten von Schurgui und Fara dienen. 
Die Häuser dieser Städte waren ans plankonvexen Ziegeln erbaut^ die bis- 
weilen schon gebrannt waren. Ein viereckiger Hof, um den sich eine An- 
zahl von Kammern j^ruppiertcn , war der gewöhnliche I laustypus. In den 
Häusern fanden sich allerlei Reste von Hausgerät verstreut, Topfscherben, 
Knochen, Wcrkzeiifrc Durch die verschiedenen Schichten reichten ge- 
mauerte Anlagen, die als Zisternen, angefertigt von späteren Generationen, 
anzusehen sind. In die früheren Siedlungsschichten hincingebcttet 
waren «ttdi die Gräber, die man innerhalb oder in nächster Nähe der 
Häuser aaaul^^ pflegte. — Mit dem Wadisen der Stadtmacht und der 
fortschreitenden Rullurentwiddung wird auch die Stadtanlage gröOer, werden 
die Gebäude wohnlicher, die Tempel stattlicher geworden sein. Die Fnvat» 
häuser wird man sich aber auch in apäterer Zeit nidkt prunkvoll denken 
dürfen, nur Tempel und Palast waren die Gebäude, auf welche die 
Herrscher ihre Mühe verwendeten und die daher ans festcrem, dauerhafterem 
Materie errichtet wurden. Über die Bauart einer Stadt in fortgeschrittener 



Digiiized by Google 



S8 



Ermt Georg KImünt, OetcHcHfi de* altca Oclmtt. 



T^eit haben die Ausg^rabung-en in Tello, die Gebäudereste aus der Zeit 
Gudeas (um 2600) zutag^c förderten, einigen Aufschluß gegeben. Das 
Hauptwerk dieses Herrschers war die Erbauung eines Tempels, Eninnü 
genannt, (lir den Stadtgott Niogirsu. Gudea stellte den früher bestandenen 
Tempel wieder her tmd vergröfierte ihn, indem er eine Umwallung mil 
Toren and Tflrmen faenimzog. Stein fimd beim Tempelbao nur sehr 
wenig Verwendung, nor die TOtschwellen mid die Unterli^en, in denen 
lieb die Angeln bew^en, waren aus Stein. Sonst wurden als aimsdiljeft- 
liebes Baumaterial Tiegel gebraucht, mit denen man Bogen und Säulen 
zu errichten verstand. Im Vorhof des Tempels Eninnü standen sieben 
Stelen und große Becken, von denen eines aus Stein, ein anderes aus Blei 
verfertigt war. Die Türen bestanden aus Zedernholz mit aufgclcg^tcm 
Metall, Riegel und Nägel a'u«? Metall mit verschiedenartigen Ticrgcstaltcn 
verziert. Im Inneren des Tempels befand sich das Symbol der Gottheit, 
im Allcrheiligsten das Bild des Gottes und das seiner Gemahlin. Neben- 
gebäude des Tempels waren das Rinderhaus, das Korn-, Gewürzhaus und 
die Schatskammor. — Aus der Epoche des Reiclies von Sumer und Akkad 
und ans der Hammarapizeit sind bisher keine irgendwie bedeutenden Reste 
aas Tageslicht getreten, so da0 wir über die Stadtanlagen jener Zeit nichts 
Genaueres wissen. Im grofien und ganzen macht die materielle Kultur der 
altbabylonischen Zeit im Veiglcich zu der gleichaeit^^ ägyptischen einen 
ärmeren Eindruck; es mag das teilweise daran liegen, daß das Klima 
der Erhaltung von Denkmälern nicht so günstig ist wie in Ägypten, und 
daß das Baumaterialt der Lehm, armseliger und weniger widerstandsfähig 
als Stein ist. 

Die staatliche Organisation in sumerischer und altscmitischer Zeit war 
die, daß die einzelnen Siedlungen von autokraten Herrschern regiert wurden, 
die den Titel „König" oder „Patesi" führten. Als eigentlicher Herrscher 
der Stadtgemdnde galt der Idee nach ein»g und allein die Gottheit, die 
Gottheit gab die Gesetze, ordnete den Krieg an und scfalofl Frieden mit 
einem feindlichen Stadtgotte. Ans diesem Verhältnis des Henscfaers znr 
Gottheit eigibt sich, dafl die ausschlaggebenden Machte in einem solchen 
Staatswesen die Gottheit oder richtiger gesagt die Priesterschafl und die 
Henscherdynastie waren. Je nach der Persönlichkeit des Herrschers besaß 
der eine oder der andere Faktor das Übergewicht. Zeitweise hatte der 
Patesl den Tempel in seiner Macht, machte sich das große Tempcl- 
einkommen nutzbar und legte den Priestern Abgaben für den Palast auf, 
zeitweise wieder verdrängte die Priesterschaft den Herrscher aus seiner 
Stellung und beschränkte seine religiösen Funktionen und seine Einkünfte. 
Über die innere Organisation eines sumerischen Staatswesens haben uns 
die Ufknnden ans Tello elnigeranflen unterriditet, nach der Alt dieaer 
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Stadtverwaltung haben wir uns die der anderen Städte vorzustellen. Herr 
der Stadt war der Patesi oder der König, dem der Gott die Herrschaft 
verliehen hatte. Dem Herrscher zm Seite stand sein Hofstaat und zahl- 
reiche Beamte, ebenso wie der Tempel über zahlreiche Funktionäre zur 
Verwaltung seiner I^ndcreien und Einkünfte verfugte. Die Aufsicht über 
die Ein- und Ausgaben des Palastes und die Anordnungen für die Arbeiten 
lagen dem „nubanda", dem Intendanten, wie man diesen Titel übersetzen 
Innn, ob. Er hatte die LShiie llir die Aibeiter anszuzahlen und empfmg 
die Lieferaogen Ittr die ^zelneo Departeineiito des PalaBtett flir daa Vor* 
latsbat», flir daa Pnuenliaiia, f&r den Henadier ^Ibat. Die Lieferimgen 
bestanden ans Natoialien, wie HQlaenfriichte, GemUae, Kuchen, Wein, Milch, 
Holl naw.« oder anch ans Geld. Aufler diesen Oberintendanten gab es 
noch verschiedene andere Intendanten, mehr untergeordnete Beamte, denen 
die Aufttcbt über kleinere Abteilungen der Fatast« oder der Tempel- 
verwaltung zustand. Andere hohe Beamte waren der ,,Vogt" und der 
„sukkal-mach" , deren Wirkungskreis noch nicht genau zu umgrenzen ist 
Ein hohes Hofamt muß auch das des „erhabenen Schreibers" und das des 
„Mundschenken" des Herrschers gewesen sein. Die beiden leitenden 
Machte im sumerischen Staate, Palast und Tempel, bezogen ihre Einkünfte 
aus ihrem großen, durch Sklaven und Arbeiter bewirtschafteten Grund- 
besits. Der Tempel konnte außerdem auf die nelir oder weniger reich- 
lichen Zuwendungen der Gläubigen rechnen, auf die Spenden und Opfer 
und auf die Ittr die ehiaelnen Kulthandlungen fealgesetxten Taxen in Geld 
und Naturalien. Öffentliche Arbeiten, daa Graben von Kanälen, der Mauer-, 
Palast- und Tempclbau wurde in sumerischer Zeit, wie qiäter, durch Fron« 
dienst gfeleiatet — Der sumerische und altsemitische Staat war ein Rechta* 
.Staat, in dem die Verpflichtungen des einzelnen gegen die Gesamtheit, bzw. 
gegen die Obrigkeit, wie seine Rechte und Pflichten gegen den Neben- 
menschen durch schriftlich niedergelegte Gesetze bestimmt waren. Die 
streng rechtliche Ordnung des sumerischen Staatsuesens erhellt schon aus 
den zahlreichen Rechtsurkunden, die uns die geregelten Formen des ulfent- 
Itchen Verkehrs bei Kauf, Verkauf, Tausch, Miete, Darlehen usw. zeigen, 
die zugleich die rechtlidie Stellung des einxelnen in der FanOie und im 
Staatswesen erkennen lassen und auch eben Einbilde ia das Prosefiwesen 
dieser alten Zeit gewähren. Die Gesellschaft gruppierte sich fai Freie und 
Unfrne, sn der ersteren Gruppe gehörten natufgemlfi die Hensdierfitmilie, 
die Höflinge und sons;tige Beamte, dann die Priester, die Bürger der 
Städte und die freien Grundbesitzer, zur zweiten die Sklaven, die häufig 
aus Kriegsgefangenen oder Schuldnern bestanden. Die Einheit in Her 
gesellschaftlichen Gruppierung bildete die Familie , deren rechtliche Basis 
der Kaufkontrakt war, der zwischen dem Vater der Frau und dem 
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werbenden Manne abgeschlossen wurde. Aus einzelnen Stellen der In- 
schriften von Urukagina kann man ersehen, daß die Ehescheidung' von der 
Erlaubnis der Obrigkeit abhängig und durch Geldzahlungen erschwert war. 
Neben der Ehefrau war es unter gewissen Umständen gestattet, eine Neben- 
firau oder Konkubmen xn halten. Die rechtliche Stdlung der Fxaa war 
imioerhin im allgemeiiien recht gttnstig^, «He Pna konnte Eigentum tp- 
weibea oder veranflem and konnte Zeugin aein. Von den verMhiedenen 
RechtagescUUlen waren natürlich Kauf und Verkaaf am hSsi^ttoa, die 
darauf bezüglichen Urkunden betreffen die verschiedensten Ohjdde, wie 
Kauf von Sklaven, Häusern, Grundstücken, Haustieren, Metallen U0W. Fttr 
die schriftliche Fixierung der Rechtsgeschäfte hatte sich schon in sumerischer 
Zeit eine Terminolotrie cinf^chiirijert , die wohl nach Zeit und Ort etwas 
schwankte, im ganzen aber feststehend war. Die Sumerer waren die 
Schöpfer der Reclits.sprache , deren KmtluÜ sich auch die Bemitischen 
Babylonier nicht haben entziehen können. 

Mit dem endgültigen Übergang der Vorherrschaft in Babylonten auf 
die Semiten volliofir aich auf rechtlichem Gebiet ein Waadd, der die 
aeoMtiBchen Aoachauungen mehr sur Geltung brachte. Am Idaiaten können 
wir die neuen Verhiltniaae bei der in Babylon zur Hertachaft gdangten 
aemitischen Dynastie übeischauen, die Zeit des sechsten Königs dieser 
Dynastie, die Zeit des Königs Hammmapi wiederum bietet durdi die Menge 
der Urkunden dieses Köniq^s, wie des aus seiner Regierung stammenden 
Schrifttums den besten Einblick in die Or^'-anisation des Reiches. Hammurapis 
Reich ist eine absolute Monarchie, die von einem von den Göttern be- 
rufenen und von ihnen eingesetzten Herrscher geleitet wird. Doch zeigt 
das Köni<^!um Hammurapi.s nicht die starren Formen des sumerischen und 
altsemitischea Königtums von Gottes Gnaden, welches die Vergötterung 
des Herrschers des öfteren zuläßt, seine Monarchie hat bei aller Be- 
tonung der göttlichen Berufung einen patriaichalischen Einschlag, der die 
Persönlichkeit des Henscheis viel scfaSiier als bisher hervortreten IttOt Der 
Staat baute dch aus verschiedenen soeialen Schiditen auf, voran der 
König und aeine Beamten, dann die Prieater und freien Grundbesilser, die 
fireie städtische Bevölkerung, der Kaufmanns- und Handweriterstand , dann 
die Lehensträger des Könige und die großen Mengen der Unfreien, der 
Sklaven. Die Lchensträg^er waren jene Leute , die Kriegsdienste zu leisten 
hallen, sie erhichcn vom König Land, das sie zu bebauen verpflichtet 
waren, außerdem Haus, Garten und Viehbesitz. Im Hammurapireich be- 
stand ebenso wie früher ausgedehnte Sklavcnwirtschaft , der König und 
die Tempel besaßen Mengen von Sklaven, ebenso wie der einzelne SkJaven 
h^ten konnte. Der Sldave war seinem Eigentümer ganz ausgeliefert, der 
ihn vokanfen oder verpOlnden konnte. Daa Staatnwesen der Hammurapi- 
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seit w» ein woMorgfaaisiettea, die adioii seit alten her erprobte Verwaltung 
stets darauf bedacht, dem Staate seine Einnahmen zu sichern Dem Be- 
amtenstand la^ die Verwaltung des Landes ob, vor allem die Etatretbung der 
Steuern, die Heranziehung der Bcvölkcrungr ^ur Fron und zum Kriegsdienst, 
die Beamtenschaft war zahlreich, größere Orte mit ihrer Uniq^cbun<^, sowie 
größere Landkomplexe wurden zu Statthalterschaften zusammengefaßt. Der 
Staat, bzw. der Hof, erhielt seine Einnahmen aus dem Grundbesitz, von 
dem Abgaben zu leisten waren, und aus dem Tribut, der Hof konnte seine 
Untertanen zu altectei Dienstleistungen ohne Entgelt heranziehen. Die 
Oberanfsicht fiber die gesamte Verwaltung führte der König, der des öfteren 
persönlich ofdnend dngriff. Dolcnmente von kulturliistortsch gröfiter Be» 
deutnng, weldie die umsichtige Verwaltung des Reiches zeigen, sind die 
an Beamte geiicliteten Briefe des Königs Hammurapi und seiner Nachfolger. 
Gar mancherlei sind die Fälle, die den König zum Einschreiten veranlassen, 
bald ist es ein Kanalbau, zu dem Leute benötigt werden, bald das Aus- 
bleiben von fälligen Abgaben, bald die Sorge für den Kult, die Regelung 
des Kalenders, bald ein Rechtsstreit; kein Gebiet des öffentlichen fxbcns, 
dem der König nicht seine Fürsorge zugewendet hätte. — Im Hammurapi- 
staat herrschte streng rechtliche Ordnung, die in den t/rund/.ügen durch 
das vom König verkündete Gesetz festgelegt war. Die Gesetzbestimmungen 
des Königs, der sogenamite Hammmapikodex, wurden im Winter 1901/02 
wieder aufgefunden. Durch diesen wicht^en Fund waren mit einem Male 
die Rechtsanschanungen der Babylonier, die man bisher nur mittelbar aus 
den Rechtturkunden crschlieflen mußte, ins helle lidit gerückt, und nicht 
nur ein wertvolles Vergleichsmaterial fUr die Rechtsgcschichte, sondern 
auch dn Wertmesser für die Höhe der babylonischen Kultur gegeben. 
Das Hammurapirecht ist keine Neuschöpfung, schon die sumerischen und 
altsemitischen Staatcnbildungen beruhten auf schriftlich niedergelegtem Recht, 
beim Hammurapirecht kam aber der semitische Einfluß zum Ausdruck, 
nicht so sehr vielleicht in der Weiterentwicklung der Rechtsanschauungen 
als vielmehr in der erstmaligen Anwendung des Semitisch - Babylonischen 
bei der Abfassung der lieslimmuogen an Stelle des früher gebräuchlichen 
Sumerischen. Das Gesetzbuch beginnt mit einer ausl&hrlichen Einleitung, 
die göttlidie Berufung des Königs und die fürsorgludie Tätigkeit des aus- 
erwShlten Herrschers darstellend, ein Schlufiteil hebt die gerechten Ab- 
richten des Königs bei der Abfassung des Gesetzes hervor und filfart die 
bei königlichen Urkunden üblichen SegenswQnsche für den, der das Gesetz 
achtet, und Flüche für den, der es miflachtet, an. Den Hauptteil bilden 
die bis auf sieben Textspalten erhaltenen ^> etzesbcstimmungen. Das Ge- 
setz umfaßt in seinen erhaltenen Paragraphen, zu denen noch anderweitig 
überlieferte Fragmente kommen, öffentliches Recht, Vermögens-, Familien* 
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und Strafrecht. — Das Hammurapirecht ist der lebendige Ausdruck einer 
hochentwickelten Kultur, die in einem festgeordneten Staatswesen ruht. 
Natürlich konnten die verhältnismäßig wenif^cn Gesetzesbestimmungen , die 
immer nur den Einzelfall im Auge haben, die Fülle der rechtlichen Er- 
scheinungen nicht umspannen, dazu waren sie viel zu wenig präzis verfiikflt 
Iii ZweifelsfilUen lag dann eben den Richtern die Enticheidongr ob. Die 
oberste riditeriidie Instanz war der König, der hSufig, wie die Briefe 
zeigen, in das Proseflverfiihren eingriff. Die ordentlidie Gericbtsbarkeit 
wurde von einem KoUeginm von Richtern ansgeflb^ die snm TeQ wdtUdieo, 
znm Teil geistlichen Standes, seit Hammurapi aber bat durchwegs vom König 
ernannte Beamte waren. Daneben gab es noch unter dem Vorsitz der 
Stadtvorstcher in den einzelnen Orten eine Vereinigung der Ältesten der 
Stadt, die richterliche Tätigkeit ausübte. Das Gericht tagte Öffentlich bei 
den Stadttoren oder beim Tempel. 

So wie Babylonien in ältester Zelt in eine Anzahl von Stadtstaaten zer- 
fiel, die voneinander unabhängig waren oder miteinander um die Herrschaft 
rangen, so zeigt das Land in den ältesten erreichbaren Zeiten eine Menge 
von Lokallnilten, die entweder gletchbetechtigt nebeneinander stehen oder 
ncfa gegenseitig beeinflnssen. Entsprechend der jeweiligen politisdien Stel- 
lung der SCndt, fai welcher eine Gottheit ihren Sitz hatte, änderte sich auch 
ihre Stellung im Pantheon; ao besafi im Lanfe der Zeit Enlil, dannMarduk 
die oberste Stelle in der babylonischen Götterwelt. Die Götterwelt ist im 
Grunde sumerisch und die Götter der babylonischen Semiten haben raandie 
wesentliche Züge von denen der Sumerer übernommen. Das rein sume- 
rische Stadium des babylonischen Pantheons kennen wir nicht, wir kennen 
die Religion Babyloniens erst in einer Zeit, wo sich schon semitischer Ein- 
fluß geltend machte. Eine sicher der sumerischen Zeit angehörende Gott- 
heit war Ellil (Enlil) von Xippur. Er war der oberste Gott der sumerischen 
Götterwdt, aein Tempd in Nippur war das Zentralheiligtnm Snmen, wohin 
die Djrnaaten des gansen Landes ihre Weihgeschenke sandten. Der Name 
des Gottes bedeutet vielleicht Heir des Sturmes, der Sturm ist sein Diener 
und seme Waffe. Enlil ist ein Gebirgpgott, er heilit der grofle Berg, Herr 
der Berge, sdn Tempel führte den Namen Berghaus. Mit der fortschrei- 
tenden Kulturentwicklung nahm Ellll gesittetere Züge an, aus dem unge- 
stümen Wettergott der Berge wurde ein Weltcnherrschcr, der die Geschicke 
der Welt lenkt, sie auf Schicksalstafeln verzeichnet. Ellil wiu-de zum Welten- 
schöpfei, zum Vater der Götter und Menschen, zum gerechten und ordnenden 
Gotte, der nicht mehr sinnlos wütet. Aus den Myllien kann man schließen, 
daß einst Ellil alle die Heldentaten zugeschrieben wurden, die später anderen 
Göttern zukamen; so hat Enlil einst im Kampfe die Ungeheuer der Tiefe 
besiegt, mit dieild Btjpfiäs^en Wensn gekämpft und Aber die Welt eine 
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verheerende Sturmflat gesandt. Die Gemahlin Enlils hiefi Ninlil. — Eilie 
über die lokalen Grenzen hinausgehende Bedeutung besaß auch der sume- 
rische Gott En-ki oder Ea. Der Name bedeutete Herr der Erde. Der 
Kultort Eas ist Eridu, am Persischen Golf nahe der Mündung der Ströme 
gelegen. Ea ist der Gott der Wassertiefe, des Wassers, auf dem die Erde 
schwimmend gedacht wurde. Er ist Herr der Orakel, die er durch das 
Rauschen des Schilfrohres erteilt, und Herr des Wassers, mit dem er die 
Menadiea feioigt Er ist der reinc! Gott, der doreb die retnigfeiide Kraft 
sdnea Wassere die körperlichen vnd aediscben Leiden des Menschen be- 
seitig ihre Gehrechen hdlt und ihre Sfinden tilgt Sein Tempel in Eridn 
wurde zum Sitae eines Wasserknltus, wo durch allerlei Wasserriten die bösen, 
dem Menschen entgegenstehenden Kiifte gebannt wurden. Auf das Ritual 
dieses Tempels gehen in letzter Linie alle babylonischen Beschwörungs- 
zeremonien zurück. Darum trägt der babylonische Beschwörungspriester 
das Kleid Eas, eine lange schuppige Fischhaut mit Fischkopf und Fisch- 
schwanz. Ea ^ilt als der we'se Gott, der durch seine Klugheit allen anderen 
Göttern überlegen ist, als ein Beschützer der kunstfertigen Menschen, der 
Handwerker und Künstler, Neben diesen männlichen großen Gottheiten 
steht eine weibliche Göttergestalt, die ebenfalls der altsumcrischen Zeit ent- 
stammt. Innina oder Nanai von Umk ist wie Ninlil emc Göttin des Ge- 
sdilechtsiebens und zwar nicht so sehr Muttergöttin ab Göttin der sinn- 

liehen* Liebe und Wollust. Die Geschicfate des Lebens der Göttin ist mit 
* 

dem Leben der Natur in Beziehung gesetzt worden. Wie die Natnr auf- 
blüht, Früchte bringt und vergeht, so wird die Gottheit geboren, macht 
Hochzeit und stirbt, und wie die Natur im nächsten Frühjahr wieder auf- 
lebt, so wird auch die Gottheit vom Totenreiche in die Oberwelt zurück- 
kehren. In verschiedenen Hymnen und in einzelnen Epen ist uns der 
Mythos von der sterbenden und wiederauflebenden Gottheit erhalten. Die 
bekannteste Fassung des Mythos ist die, daß die Göttin ihrem Geliebten oder 
Gatten, der in der Blüte seiner Jahre dahinstirbt, in das Totenreich nach 
langem Suchen nachfolgt und ihn mdiliefllidi wieder an die Oberwelt bringt. 
Als Geliebter oder Gatte fplt in den meisten Fasstmgen Tamüz (sumerisch 
Dumuzi). Tamfiz ist der Gott der Frühjahravegetation, der alljährlich stirbt 
und wieder auflebt, aeme Gestalt nt eue der populärsten dea sumerischen 
und des späteren babylonisdien Pantheons, ^esifisch fär den Tamüzkult 
sind die Trauerriten ftlr den toten Gott, der im Hochsommer dahinsterbend 
gedacht wurde. — Die in Sonne und Mond wirkend gedachte Macht wurde 
als Mondgott Nannar in Ur und als Sonnengott Babbar in Larsa verehrt. 
Nannar, ursprünglich Lokalgott, gewann im Laufe der Zeit universellere 
Bedeutung. Als auffälligstes und leuchtendstes Gestirn zur Nachtzeit galt 
er als Hirte und Vater der Sterne, besonders der Sonne und der Venus. — 
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Babbar (semitisch Schamasch) ist der Herr des Sonnenlichtes, der alles 
Dunkle erhellt, alles Verborgene ans Ta<^cslicht brinj^t, alles sieht, der große 
Richter, der die Angelegenheiten der Menschen gerecht entscheidet, ein 
Gott der Onkel und ein gewaltiger Krieger, der alltiglidl die Ktädite der 
Flostenits besiegt — Einen abttrakteten Charakter ala die biaher genannten 
Gdtter trägt der Gott Ann, der, wie aeb Name besagt, eine Penoaifikation 
dea Hioimela ist Er gilt ala der Vater der Götter und Menacben, ala Be« 
Stimmer der Geachtcke, ala Herr der Sterne, von EUtt hat er mancherlei 
Züge entliehen, an dessen Stelle erhält er den obersten Rang im Pantheon, 
in der Praxis freilich blieben die Götter mit entwickelterer Mythologie dem 
Gläubigen näher. — Eine spezifisch semitischr Gottheit ist Marduk, der 
Stadtgott von Babel, der erst durch das Aufkommen der Hammurapidynastie 
im Pantheon die bedeutende Stelhing erlangte, die er in der gauicn Folge- 
zeit einnehmen sollte. Auf ihn wurden alle Mythen übertragen, die man 
sich früher von den groOen Göttern Ellil, £a erzählte, zugleich wurde seine 
Gestalt mit der Eaa verknüpft, indem man ihn ala aeinen Sohn erldSrte. 
So wurde er aum Weltenhenscher, Sdiickaalslenker, Weltschöpfer, augldcb 
aber auch der gute, weise und helfende Gott, wie Ea ea war. Semitiadi 
ist auch die Gestalt der Istar, in der ^e Züge der irflheren Mutteigöttinnen 
und Liebesgöttinnen vereinigt sind, sie ist die Göttin der sinnlichen Liebe, 
Muttergöttin, die den Gebärenden hilft, aber auch die wilde Kriegsgöttin. 
Ihre Gestalt wurde früh mit dem Venusstern identifiziert. — Aufler diesen 
Lokalgöttern, die zugleich auch große Götter geworden sind, haben die 
anderen Städte ihre eigenen Gottheiten, die in ihrer Stadt die allmächügen, 
lebenspendenden flerren sind, deren Gattinnen mehr oder weniger aus- 
geprägt Göttinnen der Liebe, der Fruchtbarkeit sind. Neben allen ilic.sen 
Göttern, zu denen der semitische Gott Nabu, der Schreibergott, der die 
Weltschickaale auf seiner Tafel verselchnet, und der Totengott Nergal von 
Knthn u. a. gehören, ateht die Welt der Geister und Dftmonen, der guten 
Geister, welche dem Menschen achtttrend xur Seite treten, der Schutsgötter, 
die sein Hann adifitEen, und der bösen Dämonen, die ihn verfolgen, in 
Krankheit und Not stürzen. Gedacht werden diese Wesen meistenteils ala 
miachgestaltig, als geflügelte Stiere mit Menschenhaupt, als Drachen, Men- 
schen mit Stierbeinen und Stierhörnem, mit Vogclfüöen, in Formen, die einer 
früheren Fuitwicklungsstufe der Religion entstammten , über welche die 
lokalen Gottheiten längst hinaus waren. — Wie die zahiicich( :i Bnich.«;tücke 
des babylonischen Weltschöpfungscpos ersehen lassen, dachicn sich die 
IJabylonier das Weltall aus einer Urflut (verkörpert in einem weiblichen 
Wesen, Tiamat) entstanden, aus der zunächst die Göttergeschlechtcr hervor- 
gingen. Zwischen den älteren und jüngeren Göttergeschlediteni wäre ein 
ICampf ausgebrochen, in dem die Urheberin des Strdtes, Tiftmat, von Bfarduk 
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{in den älteren Fassungen Ellil) getötet wurde. Aus ihrem Leibe habe 
Marduk (EUU) die Welt gebildet, die Himmelskörper, den Menschen cr- 
■chaflkn. Avcb von einer gewaltigen Plnt wnflten die Babylonier zu er- 
zkhlen, die einst die Götter getandt nnd die das Menachengescldeclit £ut 
vernichtet hätte, wenn nicht der Gott Ea dem Utanapischtim (oder Zingidda) 
geraten bitte, eb Schiff zu bauen nnd nch samt Tieren des Feldes, lümd- 
weikem nnd seiner Familie vor der Flut zu retten. Sowohl bei der Schöp- 
fni^[sgeacbichte wie bei der Süadfluterzählung sind die Anklänge und Bc« 
Ziehungen zu den biblischen Geschichten unverkennbar, die Sagenstoffe 
sind von Babylonien zu den Israeliten gewandert. — Gleich den anderen 
Völkern des Orients bedarf der Babylonier, um mit der Gottheit in Beziehung 
treten zu können, eines Mittlers, des Priesters. Die Ansätze zur Bildung 
eines Priestertums können wir nicht mehr erkennen; in historischer Zeit stehen 
sich Priesteriiierarchie und Laienwelt gegenüber, nur der Hensdier, der zu- 
gleidi weltliche und geistliche Funktionen ausflbt, steht Aber beiden. Der 
reichgegliederten Friesterschaft entspricht ein wohlgeordneter Kult mit einem 
festen Ritual. Die Priesterachaft gliederte sich nadi den einsdnen Göttern, 
denen sie diente, und nach der Funktion, dBe ne ansfibte. Beide Gruppen 
hatten zahlreiche Vertreter nnd griffen ineinander über. Die Ausübung des 
PiieBlertums scheint an gewisse Bedingungen geknüpft. Drei Priester- 
kategorien heben sich besonders hervor, die Seher (Wahrsager), Beschwörer 
und Sänger. Im Tcmpeldienst fanden auch Frauen Verwendung, teils als 
Sängerinnen und Musikantinnen, teils als Priesterinnen spezifisch weiblicher 
Gottheiten. Es gab auch eine Tempelprostitution, wie bei manchen anderen 
Völkern, die zum Kulte der Mutter- und Liebesgoltm gehörte. Neben der 
Tempeldime stdit als Gegenstück wahrscheinlich die jungfrihtKehe Priesterio, 
die in emem abgesdüossenen Teile des Tempels, ehier Art Kloster wohnte. 
Auch Eunuchen scheinen im Kulte mancher Götter verwendet worden zu 
sein. Der Kult um&ifit vor allem Opfer, verbunden mit allerld Gebeten, 
Beschwörungen und Reinigungsriten. Die Beschwörungen richteten sich 
gegen alle die bösen Mächte, durch welche sich der Babylonier bedroht 
fühlte, g^en alle Arten der Dämonen. Heimsuchung durch Dämonen 
wurde als Folge des Gotteszornes erklärt, den sich der Mensch durch ein 
Vergehen kultischer oder sittlicher Art zugezogen. Darum war die pein- 
liche Beobachtung der göttlichen Gebote, steter Dienst der Gottheit und 
Eifurschung ihres Willens Pflicht, denn nur so konute der Mensch Krank- 
heit, Tod und allem Unglück entrinnen, das die Beleidigung einer Gottheit 
heibeiluhrte. Der Tod war aber dem Babylonier durch keine Hoffnung auf 
em beoeres Jenadts veraSfit, die Toten führten nach seinen Vorstellnagen 
eb freudenlosen Dasehi in Finstemis und Staub. Gedacht wurde das Toten- 
ffsidiv LtnA ohne Heimk^**, im Westen unter der Erde, Beherr- 
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sdieiin ist die Göttin Eretdikigal. Die Wahnagung benihte anf dem feal- 
gfewunelten Glauben der Babylonier, die Zukunft deuten zu können; vor- 
bedeutungsvoll waren Ümen lÄle Endieinnngen der Umwelt, in denen die 
Gottheit den Sterblichen ihren Willen kundgab; dem Priester aber lag es 
ob, teils durch kflnstliche Mittel, durch Beschau der Eingeweide, durch 
Mischung von öl und Wasser in einem Becher, teils durch Beobachtung 
des Sternenhimmels den Götterwillen zu erkunden. 

Die Anfäng^e literarischen Schaffens in Babylonien sind nicht klar er- 
kennbar, sie liegen in dem Beginne der sumerischen Blütezeit, die g^enau 
zu erfassen unsere Quellen nicht ausreichen. Die Bedingung für die Ent- 
stehung literarischer Produkte wie überhaupt jeder höheren Kultur ist natür- 
lich die Sdbaffung einer Schrift. Die Schrift, deren sich die Babylonier 
bedienten, nennt man die Keilschrift, em Name, der eigentlich nur Bis euie 
spätere Entwiddungsform der Schrift seine Berechtlgvog hat, wo als Gnmd- 
dement der einaelnen Zeichen dn KeU erscheint Der Keil ist jedoch nidit 
von allem Anfang an der babylonischen Schrift ^^entümlich, er ist erst 
allmählich entstanden, als man auf weichem Material, auf Ton, zuschreiben 
begann. In der ersten Periode ihrer Entstehung war die Keilschrift eine 
Bilderschrift, die in rohen Umrißbildern Gegenstände darzustellen suchte. 
Die Keilschrift ist im wesentlichen eine Silbenscluift, sie kennt neben Zeichen 
für die Vokale a, e, i, u Silbenzeichen für einlache und zusammengesetzte 
Silben (z. B. ba, ab, bat), verwendet ferner Wortzeichen für einzelne Worte 
und als sogenannte Determinative, die vor ein Wort gesetzt dessen begrifT- 
liche BLal^orie andeuten sollen. Als es den Sumerern gelungen war, eine 
brauchbare Schrift au schaffen, benutatea sie diese zunädist an rein |»rak- 
tischeii Tagesswecken. So bestehen die ältesten Dokumente sumerischen 
Schiifttnms ans allerlei Listen der Hof- und Tempelverwaltnng, aus Briefen 
und sdiUefilidh ans Rechtsurkunden. Dodi bald entstand in den Pflege- 
stätlen der „Wissenschaft" jener Zeit, in den Tempeln, ein Schrifttum, das, 
wenngleich auch praktischen Zwecken dienend, eine höhere Bedeutung besafi. 
Die Schrift wurde zur Aufzeichnung der verschiedenen im Kulte benutzten 
Gebete verwendet. Es entstand so zunächst eine religiöse Literatur, Hymnen 
zur Verherrlichung der einzelnen Götter und ihrer Tempel, so z. B. Lieder 
auf Istar und Tamüz, auf Ellil und andere Götter. Durch ihre metrische 
Abiassung, ihre trotz allem Schematischen gehobene und gewählte Sprache, 
ihre starke Inneilidikmt imd ihren oft Iddensdiaftlich gesteigerten Gefiihla- 
«tadfudc gehören sie so dem Schönsten, was die sumerische Zeit hervor* 
gebracht hat Diese Hymnen hatten meist ehien bestimmten Fiats Im Kult- 
ritaal, bei den Festen der Gotthdt, deren Geschichte sie oft erwähnen, bei 
Beschwörungen, bei Opfern figaden sie Verwendung. Alle diese Lieder 
suchen die Übermacht des Gottes, den sie preisen, hervonuheben, sie geben 
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ihm Beinamen, die seine Macht andeuten sollen, sie führen die Wirkung 
seiner Macht im Himmel und auf Krden an, wie er seine Feinde zer- 
schmettert, seinen Anhängern hilft, durch einen Sturmwind vernichtet oder 
gnädig belebt. — Einen mehr individuellen Charakter trafen die in Be- 
•diwörnngnituale emgeiu^icn Klagelieder, worin ein einxelner seine trau- 
rige Lage, henrorgerufett daidi den Zorn der Gottheit, achildect und mit 
demtttigeD Worten und Handlungen um Befreiung ans der Not bittet Ein 
Klagelied oder vielmdbr dne ganze Gruppe aoldier tieder, die «ahnchdn* 
lidi sdion ans altbabyloniadier 2^it stammen, kann als die beste Aus- 
prägung dieser Liedform gelten. Es ist die nach den einleitenden Worten 
„Preisen will ich den Herrn der Weisheit" genannte Licdcrserie, die man 
nicht ganz mit Unrecht wegen der darin enthaltenen Betrachtungen über 
den Wert des menschlichen Lebens, über die menschliche Hinfälligkeit das 
babylonische Hiobsbuch genannt hat. Neben dieser für den Kult be- 
bUiumten Literatur ist frühzeitig auch in Babylonien eine andere Art des 
Schrifttums entstanden, das religiöse Epos. Das Epo§ tilgt vorwiegend 
mythologischen Charakter, es eraählt von den Anfiingen der Wdt, wie die 
Gatter sie eischaffen, wie das Menschengeschlecht durch eine Sflndflut fiut 
vernichtet worden wäre, es berichtet von den Menschen der Voiieit, ihren 
Beaduingen und ihrem Verkehr mit den Göttern. Epische Dichtungen, 
welche die Geschichte einzelner Götter oder Episoden aus ihrem Leben 
enfthlen, sind z. ß. die von EUil und dem Labbu, einem ungeheuren Fabel- 
tier, mit dem der Gott einen gewaltigen Kampf bestand, von Nergal und 
der Unterweltsgöttin Ereschkigal, welche den Gott wegen einer Unehrerbie- 
tigkeit gegen ihren Boten zur Rechenschaft forderte, von ihm aber mit 
Hilfe von Krankheit-sdämonen besiegt wurde, von der Höllenfahrt der Istar, 
ihrem Hinabsteigen in die Unterwelt, während dessen alles Liebesleben auf 
Erden aufhörte. Das seinem Umfange, wie sdnem Inhalte und AuCban nach 
bedeutendste Epos der Babylonier ist das von Gilgameach und Engidu. 
Das Eipos hat im Verlaufe einer jshrhundertdangen Tradition viel&che Ver- 
änderungen durchgemacht. Es enählt von Gügamescb, dem Herrscher von 
Umk, von den Heldentaten, die er gemeinsam mit seinem Freunde Engidu 
unternahm, vom Tode Engidus, den Irrfahrten von Gilgamesch, von seinem 
vergebhchcn Bemühen, sich ewiges Leben zu sichern. Wie das „babylo- 
nische Hiobsbuch" ganz leise an Probleme rührte, die noch heute solche 
sind, so entbehrt auch das Gilgameschepos nicht eines tieferen Sinnes. In 
des Helden Irrfahrten und Schmerz spiegelt sich der Menschen heißes 
Streben wider, die Rätsel des Todes zu lösen, ihr Begehr, Gewißheit von 
einem Fortleben nach dem Tode zu erlangen. Von anderen mytholo- 
gischen Epen sei schließlich noch das ^os von Elana erwähnt, der auf 
einem Adler himmdwärta flog und in die Hefe stOrste. — Hat so die 
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lo anmaiMher Zeit entitandene religiöge Lttentor, die, ins SemHiKhe übec^ 
tngen, in alfbabylonischer Zeit ihie IdiMiBche Ausprägung etfiihten hat, 
lahlfeiche Werke aufaiweiaeo, so ist aodefsdts die Stumne dessen, was der 
Pkofanlitecatur xugecäUt weiden darf, sehr gering. Zweisprachig fit>erlieferte, 

Zumindestens aus altbabjdontscher Zeit stammende Sprichwörter, verschiedene 
Gleichmase und Lebensregcln geben ein Bild von der praktischen Lebens» 
erfahrung der Babylonier. Eine andere Form, Lebensweisheit in poetischer 
Einkleidung zu vermitteln, war die Fabel, besonders die Tierfabel ; so findet 
sich eine Fabel vom Adler, der von der Schlange überlistet wird. In 
Bruchstücken sind je eine rieschichte vom Pferd und dem Ochsen, vom 
Hund, vom Kalb übermittelt. Die Fabil vom Fuchs entbehrt deshalb nicht 
des Interesses, weil in ihr anscheinend eine Klage der Tiere vor dem Richter- 
gott Scbamaach Uber daa bdae Treiben des Fndiaea vodcomnit, lAdi Uep> 
mit eine Verwandtsdiaft mit dem allbdeannten germaniadiai Sagenatoffe 
zeigen wurde. 

Entsprechend den Einflüssen, die im sumerischen und babylousdien 
Staate allein mächtig aind, dem des Herrschers und dem der Priesterschafl, 
trägt die Kunst dieser Staaten ein ofEsieUes und zugleich religiöses Ge- 
präge. Die Kunst ist im weitesten Maße von den religiösen Anschauungen 
gehemmt und abhängig, nur für den Dienst der Gottheit, für den Tempel, 
für den Kult, fiir Weihgfegenstände lohnt sich die Mühe künstlerischer 
Arbeit; zuweilen bedient der Herrscher sich der Künstler, um seine Person 
zu verewigen, aber fast nie in dem Sinne, daß eine rein weltliche Handlung 
der Nachwelt übermittelt werden soll, sondern meistens nur, um des Herr- 
scbera Eigebenhett gegenüber der Gottheit zum Anadnick zu bringen. Im 
Veigleich zu der ägyptiacfaen eracbeint die sumerische und altbabyloniadie 
Kunat dOrftig. Allerdings würde man die Kunst in Babylonien falach be> 
urleilen, wenn man aie zu niedrig elnadiitzen würde. Der Kuns^vodnlcte 
wnd wenige, aber was vorhanden, entbehrt, von primitiven Versuchen ab- 
gesehen, nicht der Originalität und zeigt ein im Laufe der Zeit gesteigertes 
Können, das sich auch an schwierigere Aufgaben, wie die en-facc-DarsteU 
lung des Menschen auf Reliefs, wagt. Gar mancherlei waren die Arten des 
Materials und der Kunsttechnik, welcher sich die Babylonier zur Herstellung 
ihrer Kunsterzeugnisse bedienten. Der Bearbeitung des Steines zu Reliefs 
und Statuen, der Formung des Tones zu allerlei Figuren, des Silbers zu 
Vasen, des Kupfergusses zur Herstellung von Figuren und Werkzeugen 
schlofl sich ^ Verwertung von Mnsebdachalen und von Petlmullnr au 
Zietstflcken an. Die Kunst, harte Steinzyltnder mit Darstellungen zu gf»> 
vieren, wurde roa den Sumerern mit großem Geschick wugeXäbt, auch die 
aemitiachen Babylonier erlangten darin grofle Fertigkeit und machten den 
Si^ebylmder im vorderen Orient zu dnem gesuchten Handdaartikel. 
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IL Ägypten bis zum Beginne des neuen Reiches, 
z) Die poUtiache Entwicklung. 

Die StiUte der alten Ägypter war der nördliche Ten des schmalm 

langgestredcten Niltalea, der im Nordosten des afrikanischen Kontinents 
ungefähr vom 31. bis zum 24. Breitengrad reicht und sich vom 33. bis zum 
30. iJingcngrad ö. v. G. erstreckt; weiter südlich davon beginnt Nubicn. 
Die anbaufähige Fläche im eigentlichen Ägypten beschränkt sich im größten 
Teile des Nilverlaufes auf einen schmalen Streifen zu beiden Seiten des 
Flusses, erst im sogenannten Delta verbreitert sich das Ackerland. Der 
Nil hat sein Bett tief in das afrikanische Hochplateau eingegraben, beider- 
aeha dea FhiObettea steigen in geringerer oder gröflerer Entfernung die 
Taiwandangen empor und gehen in atdn^ Hochebenen über, deren eine 
fiallich bb zum Roten Meere reicht, deren andere weatlidi einen breiten 
Streifen von nngefihr 200 km bildet Der NU entatrömt im Heizen Afrikaa 
dem Vilctofiasee. Nördlich von Chartum mu0 sich der Strom dnich db 
vorgelagerten Gesteinsmassen des nubischen Hochplateaus sdnen Weg 
bahnen, nicht überall vermochte er die Hindcmisae, die ihm entgegen- 
standen, zu beseitigen. So kam es auf der Strecke von Chartum bis As- 
suan zur Bildung der sogenannten Katarakte, deren sechs gezählt werden. 
Unterhalb Assuans wird das Flußbett flach , der Nil verbreitert sich bis- 
weilen beträchtlich und teilt sich im letzten Abschnitt seines Unterlaufes in 
drei Arme, von denen sich wieder eine Anzahl Seitenarme abspalten. Im 
westlichen Teile des .Nilunterlaufes geht parallel zum Strom ein Arm, der 
in dnen See, den beulten Birket el KarAn, mündet Die Umgebung dieaes 
Seea heiflt Fajftm und war im Altertum ftufleist fruchtbar. Dem Nile ver- 
dankt das Land aeine Fruchtbarkeit, die vom Strome milgeftthiten Schlamm- 
maeaen, welche dieaer alljährlich beim Auatreten aua acinen Ufem auf der 
Talsohle ablagerte, bildeten den anbaufähigen Boden Ägyptens. Wie in 
Babylonien wurde auch in Ägypten der Boden durch ein umfiusendes Be- 
wässerungssystem kulturfähig erhalten. — Schematisch kann man das Land 
vom ersten Katarakt nordwärts in Ober-, Mittel- und Unterägypten einteilen, 
davon bildeten einmal Ober- und Mittelägypten zusammen, sowie Unter- 
ägypten je eine politische Einheit. 

Die Ägypter treten uns vom Beginne der geschichtlichen Zeit als 
ein einheitlich geschlossenes Volk entgegen, das einen besonderen Volks- 
typus daratellt und eine Sprache besitzt, die ihm eigentfimlich iat Trotz 
dieaer Einheitltchkeit ist der ^ypttsche Volkatypua aua venchtedenen 
dttpataten Elementen entalanden. Die Bevölkerung Agyptena war uiaprOng- 
lich verwandt mit der nordafiikaniaGhen und mit der oatainkanischen Völker- 
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gruppe, deren heutige Vertreter die Galla, Bedscha und Somali sind. Ober 
diete Bevölkerung schob sich eine semitische Einwandeningsschicht, die mit 
ihr za einer einheitlichen Masse verschmolz. Auf welchem Wege die Ein- 
wanderung der Semiten in das Nilland erfolgte , ist nicht mit Sicherheit zu 
erschließen, es ist möglich, daß die Landenge von Suez die Brücke bildete, 
über w eiche aus Asien die Semiten in das Land eindrangen. Der Zeitpunkt 
der Einwanderung kann irgendwie genauer nicht bestimmt werden, nur so- 
viel steht fest, daß diese in einer für uns vurgeschtchtlichcn Zeit erfolgt 
sein mufl ind daß die neue Bevölkerung im Niltal euw lange Ebtwiddiiiig 
dufchgemacht haben mufl, deren Eadrcrndtat die Bildiing dea ägyptisch«! 
Typt» war. 

Den chronologiachen Aufban der ägyptischen Geachidite pAegt 
man scbematisch nach dem Vorgange des ägyptischen Prieateia vnd Ge- 
schichtschreiben llanetho (um 3CX> v. Chr.) durch Zusammenfassung der 
einzelnen Regierungen in 31 Dynastien darzustellen, überdies ist üblich, 
die Hauptabschnitte in der geschichtlichen Entwicklung scbematisch als 
altes, mittleres und neues Reich zu bezeichnen. Als Quelle für die Ge- 
schichte des Landes kommt natürlich im weitesten Sinne alles überlieferte 
inschriftliche und archäologische Material in Betracht. Von den inschrift- 
lichen Quellen sind am wichtigsten die Inschriften der Könige, ferner die 
InachiUten der Beamten, die biographischen Notizen in den Beamtengtäbem, 
daneben sind Biotokolle, Redmnngslisten, Reditsurlomden, Grabstdne, 
Skanbäen u. a. in Betradit an sidien, aodi die volkstümliche Literatur be- 
wahrt historische Erinnenmgen. %»ezidl Ittr die Chronologie m verwenden 
amd die Königstafeln, Listen, die Namen der Könige ohne Vollständ^keit 
und Genauigkeit aufzählen, femer der sogenannte Turiner Königspapyms, 
eine wertvolle Liste ägyptischer Herrscher, die im vollständigen Zustande 
die Namen der Könige von der sagenhaften Urzeit bis auf die Hykpos ent- 
hielt; fiir die älteste Zeit ist der sogenannte Falerniostein von VVichtif^keit, 
eine Chronik, beginnend mit den vordynastischen Königen und bis in die 
fünfte Dynastie reichend, aber nur fragmentarisch erhalten. Astronomisch 
festgelegt sind durch Aufzeichnungen über den Aufgang des Siriussternes 
eine Anxahl von Daten, mittels welcher mit dn^^er Scherheft bei Berfick- 
^ditigung der fibrigen chronologischen Angaben sich die 2«eit der efaiadnen 
Dynastien feststellen läßt So ergibt dch als An&ngadatum üBr die erste Dy- 
nastie ungefihr die Zeit um 3400, fiir den Beginn dea mittleren Reiches 
ungefähr 2100 und fiir den des neuen Reiches die «Jahre IS^/ZS- 

Die Zdt vor Menes, dem Gründer der ersten Dynastie nach Manetho^ 
bezeichnet man als die vordynastische Zeit; in sie fällt die Bildung 
des ägyptischen Volkes, seine Zusammenfassung zu staatlichen Organi- 
sationen und die Begründung der ägyptischen Kultur. Die Dauer dieser 
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vordynastischen Periode ist nicht genau abzugrenzen, man wird aber nicht 
fehlgehen, wenn man sie mogUchst lange ansetzt. Damals war der kulti- 
vierte Teil Ägyptens viel kleiner all in späteren historischen Perioden, 
oidit nur, dafl im SQden die Ägypter kaum bis sum ersten Katarakt vor* 
gednmgen waren, ancb im Norden waren gfo6e Teile des Deltas durch 
Sümpfe versperrt Alteste Siedinngen sind bis jetst in MitteUgypten auf 
dem westlichen Nihifer bei Abydos und in Naqada und Ballaa gegenfiber 
Koptos sowie an einigen anderen Stellen ausgegraben worden. Die Sied- 
lungen hat man sich höchst einfach vorzustellen, aus vergänglichstem Material, 
Rohr und Lehm erbaut. Die Bewohner des Landes bestritten ihren Unter- 
halt durch Ackerbau, Viehzucht und vom Ertrage der Jag^d. Nach und 
nach kam es zur Bildung von größeren Siedlungen, es entstanden kleine 
Städte, die mit den sie umgebenden Ländereien die kleinsten und ursprüng- 
lichsten staatlichen Emhciten, die Gaue, bildeten. Der Gau blieb zunächst 
ttngere Zdt die Form, in weldier Ägypten staatlich oiiganiriert war. Der 
Schwerpunkt der kulturellen Entwickhmg dieser Zdt lag in Unterägypten. 
Gegen Ende der vordynasttschen 2Eeit wurden die Gaue des Nordens wie 
des Südens za swei größeren Reichen vereinigt, ohne dsfl damit die 
Gauorganisation ganz aufgegeben worden wäre. Die Hauptstadt des n(ird- 
liehen Reiches war die Stadt Buto mit der gegenüberliegenden Stadt Pc, 
die des südlichen Necheb, zu welcher die am anderen Niiufer gelegene 
Stadt Nechen (Hierakonpolis) gehörte. Die Herrscher beider Reiche führten 
besondere Titel zur Bezeichnung ihres Röni^^amtes, welche später die Könige 
des geeinten Ägyptens in ihre Titulatur übernommen haben. 

Durch Menes erfolgte die Vereinigung des Nordreiches mit dem Südeu, 
mit ihm beginnt Manetho seine erste Dynastie. Bei Abydos und Naqada 
ftnden sich Reste seiner Zeit, am letsteren Orte ein Ziegelgrab. Nach 
Herodot ist das Werk des Kienes die Ablenkung des Nils bei der 
Stadt Memphis, die durdi ihn gegründet wurde. Aufier den siegreichen 
Kämpfen, die der Vereinigung der beiden Reiche vorausg^angen sein 
müssen, iUhrte Menes mit den nubischen Völkerschaften Krieg, die nord- 
wärts bis in die Gi^end von Edfu ihren Einfluß geltend machten. Unter- 
QUbien war ursprünglich mit einer der ägyptischen gleichartigen Bevölke- 
rung besiedelt, die später aber von den Negern verdrängt wurde. Von 
den Nachfolgern des Menes, die als erste uud zweite Dynastie gezählt 
werden, steht die Reihenfolge nicht genau fest. Die Herrschaft der dritten 
und vierten Dynastie bedeutete die Blütezeit für das Ägypten des alten 
Reiches. Die Periode ist gekennzeichnet durch die absolute Macht, die 
der gültlidie König über seine Untertanen aussuüben vermochte, eine sen* 
lialisierte, festgeordnete Verwaltung gab dem Könige die Möglichkeit, die 
Kräfte des Landea bis aufii iuOerste anaanütsen «ad aie einzig und alleia 

4* 
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•eineii ZwedttD dienstbar »i madken, lo dafl er leme Unterianen in jahre- 
laoger angestrengter Arbeit rie8%e Pyramidec auftürmen lassen konnte. In 
keiner anderen Periode der ägyptischen Geschichte oder überhaupt sonst 
im alten Orient hat das Königtum eine solche Macht erreicht und hat so 
unbedingft über das beherrschte Gebiet verfugt, Der erste König^ der dritten 
Dynastie, deren Herrscher der Überlieferung nach aus Memphis stammten, 
war Zoser. Ob mit ihm wirklich ein neues Herrschergeschlecht auf den 
Thron kommt oder ob der Dynastieabfchnitt nicht ein willkürlicher ist, ist 
nicht ganz sicher. Zoser ließ, dem Beispiele seiner Vorgäager folgend, in 
den Kupfenninen am Sinai arbeiten. Nach der späteren Tntdttion muO 
Zoser Aber den eisten Katarakt hinaus ins nubische Gebiet vorgedrungen 
sein, da er Gebiet oberhalb dieses Kataiaktes dem Gotte Cbnum von Ele- 
phanüne geschenkt haben soU. Zoser baute sich swei Grabstatten, eine 
davon ab Pyramide (die sogenannte Stttfenpynunide von Säkkara). Die 
Nachfolger des Zoser bauten sich ebenfalls Pyramiden, die in der Nähe des 
beutigen Daschür liefen. König Snofru wird von manchen schon zur 
vierten Dynastie gerechnet. Snofru errichtete auf der Landzung-e von Suez 
in der Nähe der Bitlerscen Fcstunpsbauten , um die Einfälle der Asiaten 
abzuwchrcu. Unter semer Regierung wurde ein Feldzug gegen Nordnubien 
unternommen und eine Flotte an die phönizische Küste entsandt. In den 
Minen des Siuai iieß er nach Kupfer graben, er galt als der eigentliche 
Erschliefier des Gebietes und wurde in der Gegend als Schutzgott verehrt 
Seine unmittelbaren Nachfolger Chufu, Chephren und Menkanre sind 
die hervorragendsten Könige der vierten D3mastie. Bei Gise liegen ihre 
Pyramiden, «ne neben der anderen, gans aus Steinblödcen erbaut, die in 
den Steinbrüchen auf dem gegenfibedi^endett dsdichen Nilufer gewonnen 
wurden. Die größte der Pyramiden ist die des Chufu, die eine Höhe von 
145 Meter aufweist Ähnliche Dimensionen wie die Chufupyramide weist 
die des Köni^^s Chephren auf, während die des folgenden Herrschers Menkaure 
etwas kleiner ist. Die am Rande der Wüste liegenden Pyramiden, die 
Grabstätten der Könige, sind keine Bauten für sich, sondern gehören 
org^anisch mit den im Kulturland Hegenden Totentempeln des Königs zu- 
sammen, mit denen sie einst durch lange gedeckte Gänge verbunden waren. 
In der Nähe der Pyramiden lag die Residenz der Könige, die jeder Hetrsdier 
sich neu an einem von ihm gewählten Platse erbaute. 

Auf Menkaure folgte ehie Periode der Schwache der Königsgewalt 
Mit dem Aulkommen der fünfte n Dynastie vollzog sidi ^ne wichtige 
Verftndemng im offisiellen Kult der ägyptischen Könige. Das neue Hemdier* 
geschlecht bevorzugte den Kult des Sonnengottes R£, der im Pantheon 
eine wichtige Steile einzunehmen begann, dessen Söhne sich die Könige 
nun fortan in ihrer Titulatur nannten. Die Könige der Dynastie bauten 
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dem Gölte R£ zu Ehrea Tempel, in denen sich anf erhöhter Plattform dne 
▼icneitige abgfeschräg^e Steinsäule, der Obelisk, befand. König Userkaf, 
der erste König der Dynastie, regierte nur kurze Zeit. Der nächste König 
Sahure brachte nach längerer Pause wieder die Macht Ägyptens nach außen 
zur Geltung und kämpfte im Westen und Süden des Landes erfolgreich. 
An die phönizische Küste und ins Libanongebiet wurde eine Expedition 
entsandt, die Streifzüge ins syrische Gebiet unternommen haben ntjufl, 
da sie zahlreiche asiatische Gefangene und reiche Beute heimbrachte. 
Auch Festungen der Attaten wurden belagert, wie eine ReliefiJaiwtelluog 
xelgt Im Saden diang der König gegen den xweften Katarakt vor, im 
Wetten i&hrte er mit den libyachen Stimmen Krieg. Aua dem an der 
Somalikuste gelegenen Weihrauchlande Punt beiog er koatbare Hölser und 
Harze. Nach einigen kurzen Regierungen folgte Una, der nilaofvirts daa 
Vordringen fortsetzte. Teti leitete eine neue Djmaatie, die aecliste, ein; wie 
die vorhergehende ließ sie sich den RSkultus angelegen tein. Die strenge 
Organisation der Beamtenschaft begann in dieser Periode sich zu lockern, 
die Beamten wurden vom König unabhängig und erwarben sich in ihrem 
Verwaltungsbetirke Landbesitz, der den Gnmd zu ihrer späteren Macht 
legte. Von Bedeutung waren die Unternehmungen seines Nachfolgers, des 
Königs Pepi I., gegen Südpalästina, die ein gewisser üna anführte. 
Die fortwährenden VorstöOe der aemitiachen Nomaden werden der Aolafl 
an den Zügen gewesen sein. Die EradilieOung Nnbiena roachte nnter 
Pepi und aeinem Nachfolger weitere Fortachritte. Ein beaunderea Verdienet 
an der Auabrdtung des l^ptibchen Einfluaaea hatten die Gaugrafen dea 
vor dem eraten Kataralcte liegenden Gebietea von Elrphantine. Gegen 
Ende der sechsten Dyoastie hatte durch die immer gröl-cr werdende Selb 
ständigkeit des Beamteoadcis daa Königtum eine aolche Schwächung er- 
fahren, daß die Gaue mit ihrem nunmehr erbeingesessenen Adel nahezu 
gänzlich unabhängig waren. Kein Wunder, daü nun die (ianfürstcn dem 
Könige nicht mehr gehorchen wollten oder selbst nach der Königswürde 
strebten, daß nun Thronstreiligkeiten und innere Wirren ausbrachen. 
Die nun folgenden Jahrhunderte, die zwischen dem Ende der sechsten 
Dynastie und dem Beginne der elften liegen» bedeuteten für Ägypten eine 
Zeit der Ohnmacht und inneren Zerriaaenheit. Wie die Inaehriftra der Gan- 
grafen erkennen laaaen, iat die Königagewalt dalun, der Herracher den 
lokalen DnflOiaen gegenüber machtloa. In OberSgjrpten eratand im Laufe 
der Zeit ein webfhaftea Geadiledit, die Gangrafen von Theben, die afld- 
wärts ihren Besils anabreiteten. Bald gewannen die tatkriiUgen Herrscher 
von Theben immer mehr an Einfluß, der schließlich unter einem Mcntuhotep 
aar Eroberung des Nordens führte (elfte Dynastie). 

Die zwölfte Dynaatie, die im Jahre 2CXX) die elfte ia der Henachaft 
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über Ägypten abloste, stammte wie ihre Vorjränpcrin aus der Stadt Theben 
in Mittelägypten, die nun durch die Fürsorge der Konige zu einer immer 
größeren Bedeutung im Lande gelangte, Amcnenihet, der die Reihe 
der Könige dieser Dynastie eröiTaete, festigte die seit langem danieder- 
liegende Kölligsgewalt Die allzii telbsündige Stellnn^ der fibemächtigeo 
GauffifBten wurde durch energische Mafinahmen des Herrsdien beachränkt 
Die Neuordouog des Reichea ging nicht ohne Rdbungen und vielerlei 
Kimpfe mit dem Adel ab» der sich natfirlidi nur widerwillig dem Köo^ 
fUgte. Amenemhet war durch sebe neuerrungene Stellung instand gesetzt, 
die Grenzen seines Reiches zu sichern und zu erweitern. Im Osten des 
Deltas kam es zu Scharmützeln oder vielleicht zu größeren Kämpfen mit 
den asiatischen Beduinen , im Süden des Landes drantren seine Truppen 
nilaufwärts über den ersten Katarakt bis zum heutigen Korusko vor. Die 
Libyer westlich des Deltas wurden von den Grenzen abgehalten. Amenemhet 
hinterließ seinem Sohne Sesostris, der bereits zehn Jahre sein Mitregent 
gewesen war, em gefestigtes Reich. Die Zeil von Sesostris I. und seinen 
Nschfolgem, von Amenemhet II. und Sesostris II. (ca. 1938 — 1887), 
war eine Periode ungestörter liriedlicher Entwiddnng und materieUen Aul^ 
Schwunges Uhr Ägypten. Kämpfe iiihrte eist wieder Sesostris III. (ca. 
1887—1849), der den nubischen Besitz Ägyptens erweiterte und festigte. 
Eine Anzahl Festangen, die Sesostris enichten liefi, sollten es ermöglichen, 
die Neger besser im Zaume zu halten und sie hindern, stromabwärts ägyp- 
tischen Besitz zu stören. Auch nordöstlich des Deltas drang der König 
vor, nach Asien, bis nach einem Bezirke Sckmcm, worin einige die Stadt 
Sichern in Palästina wiedererkennen wollen. Veranlaßt war dieser Zug 
des kriegerischen Königs vielleicht durch die Beunruhigung der Dellagrcnzc 
von selten der asiatischen Beduinen. Beziehungen mit dem palästinensischen 
und syrischen Gebiete, nicht nur kriegerischer Art, bestanden im mittleren 
Reiche immer. Sesostris* loiegerische Persönlichkeit und seine Erfolge 
mUssen snf seh» Zeitgenossen mächtig gewirkt haben. Anf ihn gehen 
verschiedene Sagen von „Sesostris** surOck, die uns durch die Enäblungen 
der Griechen überliefert worden sind. Anf Sesostris m. folgte sein Sohn 
Amenemhet III. (ca. 1849— 1801). Die Regierung dieses Herrschers 
war eine durchaus friedliche. Seine gröfite Obsorge widmete der König 
der schon von seinem Vorgänger begonnenen Erschließung des F a j ü m s , 
der südwestlich von Memphis gelegenen Niederung mit dem See Birket 
el Karun. Durch Dammbauten, die an der Einflußstelle des den See 
speisenden Nilarmcs aufgeführt wurden, vermochte man dem See kultur- 
lahiges Land allmählich abzugewinnen. Der König residierte im Fajum 
selbst, das dank seiner Maßnahmen zu einem der ertragreichsten und 
bUtiwndsten Teile Ägyptens geworden war. I^ne Anzahl Bauten adimMlen 
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die Gegend. Noch als die Griechen das I^nd kennen lernten, standen die 
Bauten und riefen ihre Bewunderung^ hervor. Besonders der gewaltige 
Totentempcl , der zu Amenemhcts Pyramide bei Hawära gfchörte , erregte 
das Staunen der Reisenden , die über den Ursprung und Zweck des als 
„Labyrinth" bekannten Gebäudes allerlei märchenhafte Erzählungen ver- 
breiteten, den See selbst bezeichneten sie im AoschluO an den ägyptischen 
Namen als Mörissee. — Als Amenemhet gestorben war, ging die Herr- 
schaft seiner Dynastie und damit <Ke Blütezeit des mitüefen Reicbes raseli 
an Ende. Nach swei kursen R^eningen erlosch das thebanlsdie Hensdier- 
l^esdiledit, das mit seltener BMagmig und Energie <fie Geschicke Ägyptens 
gelenkt and dem Lsnde die Bedingungen ehies bedeitleaden materielles 
and geistigen Anfschwangea gewährleistet hatte. 

Die dreizehnte Dynastie sollte die Traditionen ihrer Vorgängerin 
nicht fortsetzen , keiner ihrer Herrscher vermochte sich längere Zeit auf 
dem Thron zw halten, eine allgemeine Zerrüttung der staatlichen Organi- 
sation trat ein, Adel und Beamte suchten die Königsgewalt an sich zu 
reißen. So haben nur weniß^e König^e dieser Dynastie irgendeinen Einflufi 
auszuüben vermocht und nur wenige haben irgendwelche nennenswerte 
Denkmäler hinterlassen. Infolge der fortwährenden Tbronwirren war Ägypten 
von der anter der swdiften Dynastie eireichten Höhe hefabgesonken, die 
Kämpfe im Lande hatten den Bewohnern schweren Sdiaden sugeHigt, das 
Fehlen einer einfloflreichen Regierang hatte Miflstände and BedrUckangen 
aller Ait snr Fo^. Als nan g^en Ende der dreisdbnten Dynastie die 
Hyksos das öStUcbe Delta besetzten und ihre Herrschaft in ganz Ägypten 
aufrichteten, war niemand da, der ihr Tun mit starker Macht hätte ver* 
hindern können; durch Bürgerkrieg geschwächt und aufgerieben fiel Ägypten 
wehrlos dem fremden Eroberer in die Hände. Nach dem Vorganß^e 
Manethos pflegen wir die Eindringlinge Hyksos zu nennen , die Ägypter 
selbst bezeichneten sie den Inschriften zufolge als Asiaten, mit demselben 
Namen, den sie im allgemeinen Syrern und Palästinensern beilegten. Aua 
den Berichten der Ägypter in Verbindung mit den Notiien ans Manetho 
geht hervor, dafi die Hyksos im östlichen Delta hi einer Stadt Awaiis 
ihren Sät angeschlagen hatten and von dort das gaase Land in Ab- 
hSng^keit hielten. Die Hyksos, die so plötdBdi über Ägypten herein* 
gebrochen, achwnen nicht mir Aber dieses Land gehemdit sa haben, nach 
dem Titel einzelner ihrer Könige zu schlieDen besaflen sie oder bean> 
sprachten sie ein viel gröOeres Gebiet. Bedenkt man, daß bei der Ver- 
treibung der Hyksos aus Ägypten diese bis nach Palästina hinein verfolgt 
wurden und sich dort noch drei Jahre zu halten vermochten, und beachtet 
man die Lage der Hyksosresidenz im Osten des Deltas, so scheint aus 
diesen Tatsachen hervorzugehen, daß die Hylcsoa in Asien, in Palästina 
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und vielleicht auch Syrien, das Land besessen und von der Dcltagrenze 
aus ihren ägypUschen und asiatischen Besitz beherrschen wollten. Die 
Hyksos dOrften demoadi gleidi der amoritiichen Wandenmg su Ende de« 
dritten Jabrtautends, die Babylonien und Syrien dne neue Bev<}lkerungs- 
schiclit gegeben hat, nnd gleich der viel späteren arabiechen Wanderung 
eine semitische Völkerwelle ans Arabien darstellen, die PaUMina und den 
Osten Ägyptens überschwemmte und vofttbefgehend in Asien ein grofles 
Reich b^ründete. Da sie, wie die von ihnen hintcrlasscnen Denkmäler 
zeigten , wenig^ zivilisierte Nomaden waren , die ihr Land nicht beherrschen 
konnten, brach ihr Reich bald zusammen. Die Hyksos ließen die lokalen 
Dynasten bestehen; so waren die letzten Könif»c der dreizehnten Dynastie 
mit ihnen gleichzeitig, ebenso war die vierzehnte Dynastie, die aus dem 
mittleren Delta stammte, und die siebzehnte, die in Theben ihren Sitz hatte, 
den Ilyksos untertänig. — Etwa 120 Jahre lang lag Ägypten unter der 
Fremdhemchaft dauied«, bis enditch das Laad ana tiefinr Eraiedr^rung 
rieh aufiraftie und das fremde Joch abschüttelte. Zugleich wurde durdi rai 
ki&ftiges HerrBchergeachlecht die verbäogntsvolle innere Spaltung beseitigt 
und die Macht des Reiches wieder aufgeriditet Damit trat Ägypten in 
eine neue E^che dn. 

3) Die kulturelle Entwicklung, 

Die Ägypter der ältesten Zeit haben wir uns als ein Ackerbau 
und Viehzucht treibendes Volk vorzustellen, das in dem noch wtni er- 
schlossenen Lande in kleinen Dörfern wohnte. Die Kultur der ältesten 
Zeit Ägyptens war eine steinzeitliche, in der Bearbeitung des Steines hatte 
man große Geschicklichkeit erlangt, gewohnliche Werkzeuge und Waffen 
bildete man aus Feuerstein, man verfertigte Gefäße aus den verschiedensten 
Steinsorten, auch ans dem härtesten Stemmaterial , und vermochte Lesern 
durdi Abreiben mit Sand und Stdn dne glatte Oberfläche su verldhen. 
Daneben wurden im reidilichsten MaOe Knochen und vor allem Elfenbein 
SU Sdimuck- und Gebrsuchagegenständen verarbeitet Gewöhnliche Geßfie 
verfertigte man aus Ton, zunächst ohne Anwendung der Töpferscheibe, 
und brannte sie auf primitive Art. Später vermochte man eine gleich- 
mäfiigere Brennmethode ausfindig zu machen, bemalte dann auch die Ge- 
fafie mit Farbe und schmückte sie mit allerlei primitiven Motiven, teils 
mit eingeritzten Mustern , teils mit aufgemalten geometrischen Ornamenten 
oder rohen Darstellungen aus dem Leben. Die Verwendung der Metalle, 
des Kupfers und Goldes, gehört schon einer entwickelteren Kulturperiode 
an. Silber blieb lange Zeit ein kostbareres Produkt als das Gold. Mit 
der politisdien Entwicklung ging Hand in Hand der kulturelle Aufechwung, 
der in der verfeinetten Lebensweise sum Ausdruck kam. Während in den 



L^iyiii^uü üy Google 



»9 



iltestoi Zeiten das Wolmhans und der Tempel blofi eioftclie HOtten am 
Rohiwerk und Holz wtfea oder höchstens ooch mit Lehm gefestigt wurden» 
nimmt dae Wohnhaus und der Tempel allmählich tndentnndsfähigefe 
Formen an. Die Entwicklung der Bautechnik können wir am besten an 
den Grabbauten verfolgen. In der vordynastischen Zeit pflegte man 
auch den vornehmen Toten in einer ausgeschachteten Grube beizusetzen; 
mit der Zeit wurde diese Grube mit Ziegeln, später auch mit Quadersteinen 
ausgemauert, der Boden mit Ziegeln oder Steinplatten belegt, an die so 
entstandene Grabkammer schlofi sich eine Reibe anderer Räume au, in 
«eldien «fie Grabbeigaben aufgestapelt worden, das Ganse wnrde tBot einem 
Holzdach sogededct, eine Treppe ittlirte In den Grabranm hinab. Das 
typische Grab des Vomehnen im alten Reiche war die segenannte 
Mastaba (ein arabisches Wort, das eigentlich Bank bedentet), ein recht- 
eckiger Bau mit abgeschi^lgten Seitenwänden und flacher Decke, der Ober 
dem Grabschacht errichtet ward. Ursprünglich war das Innere dieses Baues 
massiv, nur an der Ostseite befand sich eine Nische mit einer sogenannten 
Scheintür, vor der die Totenopfer dargebracht wurden. Allmählich wurde 
der Raum vor der Scheintür erweitert und diese dadurch ins Innere des 
Gebäudes verlegt. So entstand ein kleiner KapcUcnraum vor ihr, dessen 
Wände mit Bildern, die das bunte Treiben auf den Gütern des Ver- 
storbenen darstellten, geschmückt wurden, iiiuter diesem Kapellenraura 
brachte man einen zweiten schmalen Raum an (heute Serdab genannt), 
in welchem die Statue des Verstotbenen aufbewahrt wurde. Wie der Vor- 
nehme sidi im alten Reidie eine wOrdige Ruhestätte Itlr seinen Leichnam 
schuf, so errichtete nun auch der König gewaltige Bauten, die mit dem 
alten Zi^felgiab nichts mehr gemeinsam hatten. Die typische Form des 
Köoigsgrabes wurde von der dritten Dynastie ab die der Pyramiden, 
deren größte die der drei ersten Könige der vierten Dynastie waren. Die 
ä'teste Gestalt der ,, Pyramide" ist die eines Stufenturmes, dessen Stufen 
gleichsam durch übereinandergetürmte, immer kleiner werdende Mastabas 
gebildet sind. Durch Ausfüllung der Stufen entstand dann die eigentliche 
Pyramidenform. Die Grabkammern befanden sich teils unter der Erde, teils 
innerhalb des Massivs der Bauten und waren sorgfäliig verschlossen. Als 
Baumaterial wurden teils Ziegel, teils Kalksteinblöcke verwendet. Pyramiden 
blieben andi nodi im mittleren Rdche die Grabstätten der Könige, nur 
dafl sie nicht mehr die gewaltigen Dimensionen wie frflher erreichten. Wie 
schon erwähnt, gehörte zur Pyramide der Totentempel des Königs. Die 
allmähliche Umwandlung der primitiven Anlage m einen wirklichen 
Tempel läflt sich nicht mehr verfolgen. Die Totentem[.el der Könige der 
fitaiften Dynastie zeigen in ihrer Anlage schon das feste Schema, das den 
Igyptischen Tempeln bis in die Spätseit sn e^;ea war, einen von Säulen 
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nmg'ebcnen Hof, einen breiten Querraum und einen anschliefienden lang- 
getreckten Raum. Mit dem Emporkommen des Rekultus zur Zeit der 
fünften Dynastie wurden dem Gotte von den König^en besondere Tempel 
erbatit. Bei dem in Abusir lutag-e geförderten Tempel umschlossen recht- 
eckig eine Anzahl von Räumen einen Hof, in dessen Mitte ein Altar und 
ein Obelisk als Sonoensymbol sich befanden. Die Räume rings um den 
Hof wareB zum Tdl mit piaditvollen ReUe£s geschmflckt In mittleren 
Reiche blieb die Mastaba als Grabbait weiter im Gebraocbe, die Pyramide 
wurde mm auch Grab der Vornehmen, doch besaß sie nur ganz geriafe 
Abmessungen. Neben ^esen Gnbbauten kam nunmehr daa Felsengrab 
auf, das sich einzelne Gaufürsten , zumeist im wesUicben Pelsuiier des Nils, 
anfertigen ließen. In dem Felsen höhlte man eine oder mehrere recht- 
cckip^e Kammern aus, deren Decke von Säulen (getragen wurde. Die Wände 
der Kammern waren wie die der Mastabas mit allerlei Darstell ung'cn ge- 
schmückt. Von den meisten Tempeln des mittleren Reiches hat sich 
fast nichts erhalten, da sie den Umbauten der Könige im neuen Reiche 
zum Opfer fielen. 

Die Entwicklung der staatlichen Organisation läßt sich in 
Ägypten vid Idarer als in Babylonien erkennen, da die saUloeen Grab- 
inschiiften mit ihren vielen Titek und ihren biographisdien Angaben dn 
guten Bild des Beamtentums und der Beamtcnlanfbahn geben; aodi ist die 
Entwicklung in Ägypten geradliniger verlaufen and nidit immer durdk 
neue Völkerschübe und Umwälzungen unterbrochen worden. Nach Ver- 
einigung der Gaue zu zwei Reichen und später zu einem Eioheitsstaate 
war Ägypten ein straff zentralisierter Beamtenstaat geworden, in 
welchem der König unumschränkte Gewalt besaß. Allmählich gewannen 
die einzelnen Gaubeamten durch Landschenkungen und durch die Erblich- 
keit ihres Amtes an Macht, so daß aus dem Beamtenstaat ein Lehens- 
staat wurde, der schließlich in eine Anzahl selbständiger Klein- 
staaten zerfiel. Unter der zwölften Dynastie wurden diese wieder zu 
einem Staatswesen vereinigt, das die Form eines Lehensstaatea aufwies, 
wenn nnnmehr auch die Vorrechte der Ganf&fsten besdiränkt und die Ge- 
walt dea Kdniga allenthalben zur Geltung gebradit wurde. Der König 
hat in Ägypten immer offizidl als Gott geölten, der zu seinen Lebzeiten 
durch das Zeremoniell des Hofes die ihm gebührende Verehrung empfing 
und nach seinem Tode in seinem Totcntempel durch eine eigene Fricsler- 
schaft göttlicher Ehren teilhaftig wurde. Trotz aller Verschwörungen und 
gewaltsamen Thronwechsel, die den ,,Gott" oft in einem bedenklichen 
Lichte erscheinen ließen, wurde diese offizielle Fiktion aufrechterhalten und 
kara auch in der Königstitulatur zum Ausdruck. Am Königshofe herrschte 
das strengste Zeremoniell, eine ganze Schar von Beamten wachte über 
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dessen Einhaltung und wies einem jeden den ihm gebührenden Hofrang 
zu. Die Großen des Reiches fühlten Titel, wie ,, Freund", „geliebter** 
oder „nächster Freund des Königs", Titel, welche ihren Hofrang zum 
Ausdruck brachten. Bei feierlichem Anlaß erschien der König^ in seinem 
Ornat, bekleidet mit dem Köuigsschurz , an dem rückwärts ein Lowen- 
•chwanz herabbing, auf dem Haupte die wdfie, oberägyptische und die 
rote» unterägyptiscbe Kione, an denen das AbUld einer dch ringebiden 
Schlange (Uiäus), das Königasjrmbol, befestigt war; Kmomstab nnd Geiflel 
vervollständigten die Insignien des Königs. Gelegenheit snr Entfidtnng 
höfischen Prunkes boten die verschiedenen Feste, die der Kön^ sn Ehren 
der Götter veranstaltete. Viele davon, so das Homsfest, waren syldisdie 
Feste, die <;ich in gewissen Abständen wiederholten, manche davon gingen 
in sehr alte Zeit zurück, so das Sethfest, das nach dreißigjähriger Regie- 
rung des KcuiiL^^s , zuweilen auch früher geleiert wurde. — Wie an den 
anderen altorienlalischen Iloicn galt nur eine ücmahlin des Königs als die 
legitime, die aus adeligem oder koniy ichem Geschlechte stammte; sie war 
häufig die Schwester des Königs; diese Sitte der Geschwisterehe wurde 
Später von den Ptolomäern nachgeahmt; der König besafi natürlich auch 
einen Harem. Die Verwaltung Ägyptens bat immer die Fiktion der 
Zweltdlui^ des Landes in ein ober« und unterägyptisches Reidi auf* 
rechterhalten, nicht nur. dafl der Herrscher in seiner Titulatur sich ständig 
als König von Ober- und Unterägypten beseichnete, daß er m alter Zeit 
sich zwei Residensen und zwei Gräber anlegte, auch Beamtenschaft und ein- 
zelne Verwaltungssweige waren für beide Reiche längere Zeit tatsächlich 
und fiktiv immer getrennt. So gab es doppelte Schatzhäuser für Ober- 
und Unterägypten, doppelte Vorratshäuser, doppelte Silber- und Gold- 
kammern usw. Die Beamtenschaft war hierarchisch abgestuft, durch zahl- 
reiche Titel waren Rangunterschiede geschaffen. Mittelpunkt der Verwal- 
tung war der Königs ho f, wo die Zentralbehörden sich befanden, wo 
die verschiedenen Ämter für die Besteuerung und Finanzgebaruog , Aus- 
hebung der Truppen, (Ur die öffentlichen Bauten eingerichtet waren. Letzte 
Entscheidung stand natürlich dem Könige zu, der über alle Verwaltangs- 
angdegenheiten durch die Berichte und VcHrträge seiner Beamten unter- 
richtet wurde. Die Stätte der königlichen Residens war ün alten und 
mittleren Reiche nicht an eine bestimmte Stadt gebunden, ihre Lage 
wechselte mit jeder Regierung, die meisten Königsstädte dieser Zeit lagen 
am westlichen Nilufer, oberhalb Memphis. Nach dem König war der 
Wesir eine der einflußreichsten Persönlichkeiten im Staate, er halte die 
Gesamtaufsicht über die Verwaltung', er war der oberste RiclUcr und leitete 
zugleich des öfteren die Finanzverwaltung; in dieser Eigenschaft hatte er 
den Titel eines Siegelbewahrers des Königs von Unterägypten. Der Wesir 
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ließ in seinem Amte das Grundbuch f&hfCB, die Katasteremtra^ogen vor* 
nehmen und so auch die Landschenkunq-cn des Königs regfistrieren Sein 
Amt stand immer in großem Ansehen, ihm g^ebührten mehr Ehren als 
irgendeinem anderen Beamten. Der Wichtigkeit dieses Amtes entsprechend 
wurden damit oft Prinzen des künivrlichen Hauses betraut. Die Aufsicht 
über die Ausführung der Bauten, vor allem der Graber der Könige, führte 
ein VorMeher der Arbeiten. Die Siegelbewahrer des Gottes (Königs), die 
oft der köntglichcn Familie entnommen wurden, hatten das Itfalerial fttr 
die vetsditedenen Bauten herbdzuscfaaffen und mufiten au diesem Zwecke 
allerlei Expeditionen naeli entfernten Gegenden unternehmen. Deshalb 
waren sie gleichzeitig „Truppenkommandanten**, „Vorsteher des Kriegs- 
hauses** und „Voistdier der Schiffahrt*'. Die alten Gaue, die einst kleine 
Staaten gewesen, bildeten die Verwaltungseinhcit Ägyptens, ihr Umfang 
blieb nicht zu allen Zeiten der ägyptischen Geschichte gleich, politische und 
andere Ursachen führten Verringerung oder Vergrößerung des Gaugebietes 
herbei, gewöhnlich führen die Listen 22 oberägyptische und 20 unlcrägypti- 
sche Gaue an, die Zahl schwankt aber. Die Lokalverwaltung lag den Gau- 
beamten ob, an deren Spitze der Gauvorsteher (Vogt, griech. Nomarch) stand. 
Der Vogt war der Vertreter der Königsgewalt in seinem Bezirke, er war vom 
Könige eingesetzt und hatte ursprünglich kdnertei Grundbe^ in dem von 
ihm verwalteten Gebiete, er pflegte auch bis zum Ende der vierten Dynastie 
vom König beliebig von einem Gaue in den anderen versetzt zu werden; 
spSter war er in seinem Gaue sehr begütert und erblicher Vorsteher desselben. 
Der Ganvortteher vereinigte in seiner Fenon die sivUe und militärische 
Gewalt und flbtc in seinem Gau gleichzeitig administrative und richterliche 
Tätigkeit aus. Sitz der Gauverwaltung war gewöhnlich eine größere Stadt, 
deren Beherrscher die Cnuvorsteher sich in ihrer Titulatur r.cnnen. Da- 
neben führten die Nomarchen noch eine g.inzc Reihe anderer Titel, die ihre 
vielseitige Tätigkeit veranschaulichen, so „Vorsteher der königlichen 
Schreiber", „der Gerichtsschreiber**, ,, Vorsteher der Arbeiten für den 
König", ,,der Vorratshäuser oder des Wafienmagazi is", als Richter nannte 
er sich ständig Priester der Wahrheitsgötün. Die Verwaltung des Gaues 
wurde in den verKhiedenen Ämtern des Gauvorstehers vollzogen, in einer 
Recbtssbteilung, ent^urechend der richterltdien Stellung des Nomarchen, 
in einer Finanzabteilung, welche die Steuern einhob und venechnete, und 
in einer Ackerabtdlung; in allen diesen Ämtern waren zahlreiche Sdireiber 
und Beamte tätig, welche die Stenerbeträge, Grundbucheintragungen, Rechts- 
geschäfte zu registrieren und in dem Archive aufzubewahren hatten. Der 
Gauvorsteher hob aus den Bewohnern seines Gaues Truppen aus und 
war ihr Anführer. — Das Gerichtswesen war derart gconinet, daß in 
den Städten Gerichtshöfe aus freien Bürgern unter Vorsitz der Beamten 
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bestanden. ObcfBle Initanz waren die wtechi gioflen Häuser" unter detti 
Vorsitz des obersten Riditen, des Wesiis, daneben gab es nodi im 
mittleren Reiclie ein Kollhörn der Drdfiig mit riditerlicben Fonktionen, 
dessen Vorsitx ebenfidls der Wesir inneliatte. — > In den Anfängen des alten 
Reidbes gehörte der größte Teil des Landes dem Könige, die Bewohner 
des flachen Landes waren Leibeigene, die dem Könige fronpflichtig waren. 
Die köoiglichen Güter wurden zum Teil an Pächter zur Bearbeitung über- 
geben, welche alljährlich von den Erträgnissen des Bodens eine Abgabe 
zu leisten hatten. Neben den leibeigenen Bauern gab es eine freie 
städtische Bevölkerung und freie Grundbesitzer. Allmählich verringerte 
sich durch Zuweisung von Land an die Tempel , durch Verleihung von 
Grundbesitz an die zahlreichen Mitglieder der königlichen FamiUe und die 
hohen Beamten der Besits des Königs, so dafl mit dem Ende der sechsten 
Dynastie die Königsmacht ehie erbebliche Einbufle erlitt vnd gegenfiber den 
nunmehr mächtigen Gaofönten fcemerlei Rückhalt besafl. Im mittleren 
Reiche gab es in jedem Gaue wieder Staatsland, das der Kön^ dem je- 
weiligen GanfiifSten als Lehen ▼erlieh, daneben besafl der GaniOrst noch 
privaten Grundbesitz in seinem ererbten Bezirke. — Die Einkünfte des 
Staates bestanden, wie auch sonst im alten Orient, aus Natural- und Geld- 
abgaben. Im alten Reiche wurde zur genauen Durchführung der Be- 
steuerung alle zwei Jahre eine „Zählung des Goldes und der Felder", später 
eine ,, Zählung des Viehes" veranstaltet. Im mittleren Reiche lag dem 
Wesir die Evidenzhallung der Bewohncrschafi zum Zwecke der Steuer- 
veranlagung ob, zu bestimmten 2^iten fanden Zählungen der Bewohner- 
schaft statt. Andere Einnahmequellen waren besonders im mittleren Reiche 
die Erträgnisse der Kupfer- und Goldbeigwerke. Kriegsdienst und öffient- 
fiche Arbeiten wurden durch Frondienst geleistet 

Wie in Babylonien können «rir audi m Agjrpten die An&nge des 
Götter gl aubens nicht klar erkennen. Zu Beginn der ägyptischen Ge- 
schichte stehen die Gaue, welche die frühesten staatlichen Einheiten 
bildeten; sie waren voneinander nidit nur politisch, aondem auch religiös 
geschieden durch die Verehrung verschiedener Götter und durch die 
mit deren Kult verbundenen Feste. Jeder Gau besaß eine oder mehrere 
Gottheiten, die man sich in einer besonderen Gestalt vorstellte, welche sie 
von den Nachbargöttern trennte, die man als segenspendende und mächtige 
Gebieter verehrte, und die man durch besondere Feste feierte. Diese 
Periode reiner Lokalkulte lätit sich nur noch aus den Denkmälern er- 
schlieOen, die ägyptische Religion kennen wir erst, als durch mancherln 
Ursachen, vor allem durch die Vereinigung des Landes zu ebem gröfieren 
Staate die verschiedenen lokalen Michte sdion ebander ang^lidien oder 
gldchgetelzt waren, und manche von ihnen eme gröflere Bedeutung und 
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Vetehniiig alt die anderen erlangt hatten. Der VenchnelnngaiiioMll 
letzte aich in historiadier Zeit weiter fort und bot prieateflidier Spekulation 
ein weite« Feld der Betätigung; daa Eigebnia war, dafi schlieflUcli ein Gott 
für seine Verehrer alle anderen Gölter in seinem Weien vereinig-te und 
daß diese dann bloß als verschiedene [ilrscheinungsformen des einen Gottes 
gelten konnten; aber zu irgendwelchem Monotheismus haben diese Speku- 
lationen nie gefühlt, denn die Kulte der Einzelgötter blieben stets bestehen. 
Charakteristisch für die ägyptische Religion, wie überhaupt fiir die ägyptische 
Kultur, ist das zähe Festhalten an einmal gewonnenen Vorstellungen 
oder an eingeführten Gebräuchen, Was am meisten bei der Darstellung 
der ägyptischen Götter auffällt, ist ihre tierische oder halbtierische Gestalt. 
Diese Vorstellungen vom Ansadben der Götter gingen auf eine 2dt znrOck, 
in der man sich die Götter hanptaäcblich in verschiedenen Tieren wirksam 
dachte; in der Wildheit der Raubtiere, in dem natzlichen Tun der Haus- 
tiere, in dem Verhalten von Schlangen oder Vögdn sah man Offenbarungen 
göttlicher Mächte, und so bildete man häufig die Götter in Gestalt eines Löwen, 
Krokodils, eines Affen oder einer Kuh, eines Stieres, eines Falken, Geiers, 
eines Hundes, oder man stellte sie in menschlicher Gestalt dar, mit dem 
Kopfe des ihnen zukommenden heiligen Tieres. Daf3 ursprünglich ein reiner 
Ticrkult in Ägypten geherrscht habe, ist nicht anzunehmen, denn die Gott- 
heit dachte man sich nicht nur in den Tieren in Erscheinung tretend, 
sondern vermöge ihrer zahlreichen Seelen konnte sie sich gleichzeitig in 
verschiedenen anderen Dingen manifestieren; ebenso erkannte man das 
Wirken der Gottheit in der Natur, in den Geatunen des Hinunels vnd anf 
der Erde. Daa Pantheon der Ägypter wies zahlreiche Gestalten auf, 
teila solche, <fie, ana Lokalgöttem hervoig^fangen, durdi die politischen 
VerSndemngen oder die religiöse Spekulation zu allgemeiner Bedeutung 
gelangt waren, teils solche, die als das Produkt gdehrtcn priesteiiichen 
Denkens nie Lebenskraft besaßen, oder solche, die, wenig beachtet vom 
offiziellen Kult, besonders dem Volke lieb waren. — Unter verschiedenen 
Namen ward die in der Sonne wirkende göttliche Macht verehrt: Sitz 
eines menschlich gestalteten Sonnengottes, des Atum, war die Stadt HeÜo- 
polis in der Nähe von Kairo, deren Tempel eine grolie Bedeutunp- erlaugte; 
als Re wurde die Sonne von den Konigen der fünften und sechsten 
Dynastie beaondera verehrt Dachte man sich die Sonaengottheit in Ge- 
atalt einea Käfeia, ao hieß aie Chepre, in der cinea Falken filhrte sie den 
Namen Hör na oder Har achte. Allerlei Voiatdlungen über daa Aua- 
aefaen der Sonne waren vorhanden, die zum Teil in die ilteate Zeit 
rd^liösen Denlnna surildd&hren; man dachte sidi die Sonne als ein Kalb, 
das täglich von der Himmelskuh geboren wurde, als Kind, daa aeinen 
Lebenalanf an einem Tage vollendete und als Greis in die Unterwdt sank, 
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«la da« Anfe eiiiet Gottetj iäuRg anch dachte anaa nch den Gott in einer 
seiner verschiedenen Geatalten über den Himmel in einem Schiffe fahrend. 
Auf der Fahrt besiegt er die Schlange Apophia, die ihm entgegentritt 
Wenn nun auch einst vielleicht alle diese unvereinbaren Anacbanungen 

verschiedenen Lokalkulten entsprungen sein mochten , so wurden sie doch 
in historischer Zeit jeder Sonnengottheit zugeschrieben, die nun gleich- 
zeitig Re, Atum, Chepre sein konnte. — In verschiedenen Gestalten wurde 
auch die im Monde wirkende Gottheit verehrt, als Joch, als Chonsu 
in Theben, als Thout in Hcrmopolis (Esclunun), vor allem in letzterer 
Form hat er im Pltmtheon gröflere Bedeutung erlangt Da dnrch den 
Mond 4£e Zeitrechnung geregelt ward, galt er ala weiser und gelehrter 
Gott, ab Schreiber der Gdtter, ala Uriiel>er det rechtlidien Ordnung über- 
haupt, der über ihre Einhaltung wachte. Mit anderen Himmdslcörpem 
aufier Mond und Sonne wurden Götter kaum in Bezidiung gesetzt. Ptah 
von Memphis galt ala deijenige Gott, der die Dinge dieser Welt gestaltet 
hatte, daher ward er zum Schutzpatron der Künstler und Handwerker. 
Großes Ansehen erlan^jte Ptah schon in den ersten Zeiten des alten Reiches, 
als die Residenzen i'.er Könige bei Memphis lagen. In seinem Tempel 
wurde ein heiliger Stier, der Ai)is, gehalten. Ein anderer Schöpfergolt 
war Chnum, den man sich in Gestalt eines Widders oder widderkopfig 
dachte, eine seiner Hauptkultstätten lag auf der Insel Elephaatine, beim 
ernten Katetakt Bei Koploi in Oberägypten verehrte man den Gott M in , 
einen Gott der Fmditbarkdt und Zeugung. Er galt ala der Herr der dst- 
liehen Wüste und ao ala der Beachütaer der Karawanen, die von Koptoa 
nach dem Roten Meere sogen. Eine mit ihm eng verwandte Gestalt war 
die des Amon von Theben. Anlanga wenig bedeutend, vex&nderte sich 
seine Gestalt mit der Erstarknng des thebanischen Herrschergeschlechts 
durch Gleichsetzung mit anderen Göttern und durch Entlehnung. Die 
Götter, die in vordynastischer Zeit eine wesentliche Rolle gespielt haben 
müssen, Seth und Horus, haben durch ihre Verknüpfung mit der Sage 
von Osiris ihre wesentlichen Züge erhalten. Der ursprüngliche Kultort 
des Osiris lag im Delta in der Stadt Busiris. Der Gott war gleich dem 
babylonischen Tamuz eine Vegetationsgottheit, deren Schicksal im Ab- 
atmben und Wiederaufleben der Natur verkörpert war. Wie die Natnr 
immer wieder auflebt, ao dachte man aich auch 0«ria fortlebend in der 
Unterwdt Oairis war der Beachfitser der Toten und wurde im Laufe der 
Zmt mit anderen Totengöttem gleidigeaetst, mit Sokaris, dem Toten- 
gotte von Memphis, mit dem er zu einer neuen Gestalt Sokaris-Osiria ver- 
achmolz, und mit Anubis, dem Gotte von Abydos in Mittelägypten. 
Von weiblichen, gleich den männlichen lokalen Gottheiten, wurden Ha- 
thor, Baatet, Mut, lais besonders verehrt Hathor war die knbgestaltige 
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Göttitt von Dendera am westlichen NUofer unweit Koptos, deren Name 
(Haus des Horus) sie als Himmelflgöttin bezeichnete; wie die wdbUclien 
Gottheiten auch sonst im Orient, war sie Göttin der sinnlichen Liebe, der 
die Frauen dienten, und wie Istar und Astarte war sie zug-leich auch 
Göttin des Krieg^es. Mehr noch wie bei Ilathor wurden bei der Göttin 
Bast et, deren Kult in Bubastis seiuc Stätte hatte, die rein weiblichen 
Züge ihrer Gestalt betont. Die Göttin Mut, deren Name Mutter bedeutet, 
ist £rüh zu einer speziellen Kriegsgöttin geworden, sie galt später als die 
Gemahlin Anoas imd nahm mit ihm während der Blütezeit Thebens eine 
hfif vorragende Stelle im Pantheon ein. Isis, die Gemahlin dea Ostris, war 
hl ap&terer Zeit eine der volkstamlicheten Geatalten dea Fantheons. Andere 
Göttinnen waren die ]öwenköf>fige Sechmet von Memphis, die man aidi 
hauptsächlich als Ktiegsgöttin vontellte, die Stadtgöttin von Sais, Neit, 
die auch Züge von der Hathor entlehnte und als Mutter- und Krieffsg^öttin 
galt. Auch den Himmel dachte man sich frühzeitig in Gestalt einer 
Göttin namens Nnt, die, einst mit dem Erdgotte Keb veroinif^t, dann 
durch den Luftgott Schu von diesem getrennt und emporgehoben wurde. 
Schließlich sei noch eine vogelgcstaltige Göttin, die Nechbet, erwähnt, 
die im alten oberägyptischcn Reiche als Göttin der Residenz Nechab eine 
bedeutende Rolle gespielt hatte. 

Dem Pantheon mit seinen zahlreichen Gestalten entsprach eine ent> 
wickelte Mythologie. Wie wir daa eiste Stadium des Götterglaubens 
nidit mehr sn erkennen vermög^en, so treten uns noch die mythologischen 
Anachauungen schon in voller Ausbildung entgegen, als die gelehrte und 
religidse Spdculation sidi sdion lange mit ihnen besdiäftigt und die Phan* 
tasie ägyptischer Priester sdion sich der Götterwelt bemächtigt und allerlei 
geheunnisvoUe Beziehungen entdeckt hatte. Die über die Götter erzählten . 
Mythen spiegelten einst allerlei Vorgänge in der Natur wider, in deren 
Kreislauf sich das Leben der Götter vollzog, oder sie waren ein Erzeugnis 
der Phantasie oder einer späteren Überlegung, die alte unverstandene Ge- 
bräuche zu erklären suchte. Am frühesten, bevor noch die einzelnen Mythen 
literarisch eine feste Gestalt gewonnen, kommen sie in den Götterfesiea 
zum Ausdruck, die an bestimmten Tagen des Jahres gefeiert wurden. Die 
Mythen kennen wir meistens nur aus Andeutungen in den Texten, aus 
Zaubersprüchen und späten Inschriften, aua griechischer Überlieferung. Da 
viele Götter miteinander gleichgesetst wurden, verband man auch ihre 
Sagenkreise und liefi ruhig die widersprechendsten mythologischen Eizäh- 
lungen nebenebander bestehen. So waren ttber die Entstehung der 
Welt die verschiedensten Sagen im Umlauf. Die Priesterschaft des Gottes 
Ptah von Memphis erklärte ihren Gott als Schöpfer der Welt, die Welt- 
schöpfung durch Ptah führte man theologisierend weiter ans; durch sein 
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„Wort" seien alle Götter entstanden; acht andere Götter, die mit ihm zn 
einer Ncunheit zusammengefaßt wurden, seien bloß Manifestationen des einen 
Ptah, und eine dieser Formen des Ptah, „Herz und Zunge", ofienbare sidi 
in aUen Göttern und lebenden Wesen, eo dafl scblidDlidi Ptah aberall 
wirkend seL Frimttivae Voistellungen kommen In anderen Sagen tum 
Aaadntdc, ao ifenn man den Gott Chnum auf einer Töpferadidbe die 
Menadien bilden liefl, oder wenn ana dem Urwasser eine Lotuablame 
emporgewachsen sein sollte, in deren FCelcli der junge Sonnengott sich 
befand. Im Tempel von Heliopolts lehrte man, daß einst der Sonnengott, 
als die Welt noch nicht entstanden war, in dem Urgewässcr Nun ruhte; da 
plante der Gott die Erschaffung der Welt, bef^attetc sich selbst und spie 
das Götterpaar Schu und Tefenet aus, von dem Keb und Nut stammten; 
aus letzteren gingen Osiris und Seth, Isis und Nephthys herv or. Neben den 
Mythen von der Weltschöpfung ist wenigstens ein Mythus überliefert, der 
von einer Vernichtung der Menachen dufch einen Gott und von der 
Rettung einea Reatea enählt Nach diesem Mythua war der Götterkdnig 
der Himmel und Erde beherrachte, alt und gebrechlich geworden, ao 
dafi die Menschen sich über ihn lustig machten. ließ daraufhin die 
Götter, die durch ihn ana dem Ufgewäaaer Nun entstanden waren, sein 
,,Auge" sowie Nun selbst zu einer Beratung herbeirufen. Sie rieten ihm, 
sein Auge auf die frevelnden Menschen zu richten; als er dies tat, ent- 
flohen die Menschen. Doch Re sandte ihnen sein Auge in Gestalt der 
Göttin Hathor nach, die ein Blutbad unter ihnen anrichtete. Re begann 
nun plötzlich zu fürchten, daß Hathor ihr Wüten fortsetzen und die Men- 
schen ganz vernichten werde. Er ließ daher eilends rote „Didifrüchtc" 
holen, Bier bereiten und dieses mit dem Safl des „Didi" vejmischcn. Das 
Getränk, daa wie Blut ausaah, wurde an dem Orte an gegossen, wo Hathor 
die Menachen töten wollte. Ala Hathor am n&chaten Tage dorthin kam, 
trank aie davon und wurde berauscht. Da vergaß aie ihr Vorhabm und 
kehrte heim. So wurde die Menachheit vor gSnzlicher Vernichtung be* 
wahrt Die volkstttmlichste Sage war die von Osiris und seiner Gattin 
Isis, die auf die ganze religiöse Vorstellungswelt der Ägypter im Laufe 
der Zeit einen tiefgehenden Einfluß ausübte. Während der langen Jahr« 
hunderte, in denen diese Sage lebendig war, erfuhr sie mancherlei Ver- 
änderungen, die ausführlichste und späteste Fassung ist durch Plutarch über- 
liefert. Osiris, der Sohn der Iltmmelsgöttin Nut, herrschte als Nachfolger 
seines Vaters Keb als König über Ägypten. Sein Bruder Seth verfolgte 
ihn und suchte ihn zu töten. Die kluge und treue Gattin vermochte ihn 
eine Zdtlang zu beacfaütsen, bis endlich Oairia emer List aeiaea böaen 
Bmdera erlag. Sein I^chnam wurde in emem Kasten ina Meer geworfen, 
nach einer anderen Faasung xeistlickelt Ua aochte ihren Gatten; ala afe 
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seine Leiche gefunden hatte, brach sie in erschütternde Klagen ans, 
«banste tädi ihier vaA entHmdle den Aaubii, der den Toten einbalwunierte. 
Dorch die ZmbenprOcbe der lab wurde Oairif wieder etwas bdebt, sein 
irdisches Leben ▼ermochte er swar nicht andir fbttnaelsen, äl>er in der 
Unterwelt herrschte er als Kdnig der Toten. Isia aber liatte den Horas 
von dem toten Oriris empfangen, als sie in Falkeogestalt auf diesem geruht 
Der Knabe Horas entging glttcldich allen auf ihn eindringenden Gefahren. 
Herangewachsen forderte er Seth zxu Rechenschaft für die Elrmordung seines 
Vaters. In dem g^ewaltigen Kampfe zwischen beiden wurde Seth ver- 
stümmelt, Horus verlor sein Auge. Doch Thout brachte den Kampf zum 
Stehen und heilte beide. Horus trat nun die Herrschaft seines Vaters an, 
doch Seth verklagte ihn vor den Göttern und bestritt seine rechtmäßige 
Geburt und sein Erbrecht Horus jedoch ging in diesem Rechtsstreit sieg- 
rddi vor dem groflen Gericht hervor, das die Götter abhielten. — 

Neben den ticrgestaltigen Göttern pflegen bei einer rein ftulleilichen Be- 
trachtmig der Igyptischen Rdigimi vor allem ihre Totengebrinche, die Kon- 
aervieranp der Leichen, die reich ausgestatteten Griber, ifie Grabbeigaben und 
Totenopfer aufeilallen. Und in der Tat ist die in diesen Gebiinchen sutage 
tretende stete Sorge fiir das Schicksal der Toten ein wesentliches Merkmal 
der ägyptischen Religion, das auch dem ganzen Leben seinen Stempel aaf- 
drückte. Der ganze Totenkult ist aufs innig-ste verknüpft mit den Vor- 
stellungen, die man über die Seele des Menschen und das Jen- 
seits entwickelt hatte: der Mensch besafl nach ägyptischer Vorstellung 
einen Ka, ein magisches Abbild seiner selbst, durch das er lebendig er- 
halten, das ihm bei der Geburt verliehen wurde und das mit ihm alterte; 
beim Tode des Menschen trennt sich der Ka von ihm, kann sich aber 
idtwtise wieder mit der Leidie vereinigen, daram mufi der Leidinam in 
semer Form durch künstliche Mittel erhsiten werden, oder er kann in eine 
Statue des Toten eingeheu. Neben d«n Ka besifst der Mensch ebe Seele, 
die videriei Gestalten annehmen konnte häufig dadite man aie sieh in Vogel* 
geatalt oder man glaubte, dafi sie in BiUten oder Bäumen ihren Wohn« 
sitz genommen habe. Mannigfach sind auch die Ansichten, die man über 
den Ort und die Beschaffenheit des Jenseits hegte. Die Pyramiden- 
texte, uralte Formeln, die, in den Pyramiden aufgrezeichnet, sich auf das 
Schicksal verstorbener Herrscher bezogen, lassen die toten Regenten zum 
Himmel emporsteigen, in die Geraeinschaft der Götter aufgenommen, ja 
selbst zu Göttern werden , oder lassen sie gar die übrigen Gölter stürzen 
und verzehren. Der gewöhnliche Sterbliche freilich mußte sich mit einem 
beschddowren Lose begnügen, er wurde ab Stern auf den Himmd ver- 
seist und so der Nähe der Götter teahafUg oder weilte in der Unterwelt 
Wenn die Sonne dItSglich Im Osten erschien und im Westen uateiginig. 
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so mußte sie während der Nachtzeit ihren Lauf unter der Erde fortsetzen, 
dachte der Äg^ypter; in dieser Unterwelt, die die Sonne durchzogt, glaubte 
man, sei das Reich der Toten; oder man dachte sich auch das Reich der 
Toten im Norden oder Osten des Himmels, als Inseln, vom Wasser um- 
flossen, als „Speisenfeld** oder „Feld Eam", das leicben Ertrag brachte, 
wo der Verthnfoene aem irdiadiea Leben foctsdatte^ leidilidie Nafafmig' er» 
bidt Diese Siteren Vorstellungen vom Fordeben nadi dem Tode worden 
Im Lanfe der Zeit dnrch die ans dem 08insm3rthu8 entwickelten Tollstindtg 
in den Hintergmnd gedzingt Sdion in den Pyramidentezten roadit dcfa 
der Gnflod des Osirismythus g-eltcnd, nocb mehr tritt er in vielen Teilen 
einer religiösen Spruchsammlung hervor, im Totenbnch. Wie Osiris 
gestorben und wiedererweckt worden war, so hoffte man nun auch, daß der 
Tote das gleiche Schicksal erfahren werde, aus der Geschichte des Gottes 
schöpfte man die feste Zuversicht auf ein Fortleben im Jenseits, aus dieser 
Anschauung heraus konnte man den Toten geradezu mit Osiris gleich- 
setzen. — Eine weitere Ausgestaltung erhielt die Jenseitsvorstellung durch 
einen anderen Zug des Osirismythus. Osiris war ja nach dem Siege des 
Horns Ober Seth von letsterem verklagt worden and von den Göttern als 
nnsdutldig befunden worden; Tbout war flir ihn eingetreten und hatte ihn 
gerechtfertigt Glich das Schlcfcsal des euraelnen Toten dem des Osiris, 
so war es nnr natürlich, daß er gleidi diesem sich einem Gericht unter- 
werfen mufitc. Und wie Osiris für gerecht befunden war, so hofTie man 
auch aelbst durch Thout gerechtfertigt zu werden. Maßstab für die Recht- 
fertigung konnte nur der sein, ob der Mensch im Leben die kultischen und 
sittlichen Forderungen erfüllt hatte, und so ward in die Religion ein 
ethischer Gesichtspunkt hineingetragen. Weiter ausgeführt sind die Vor- 
stellungen über die Beschaffenheit der Unter^velt in den beiden Büchern 
von ,,dem, der in der Unterwelt ist" (Amduat) und in dem „von den 
Toren". Nach dem Amduat ist die Unterwelt in zwölf Teile eingeteilt, ent- 
sprechend den swölf ^mlen der Nacht; rie täod durd Tore vcmeiaamltt 
abgesdilossen, in jeder dieser Abteilungen führt dn Gott die Herrschaft 
und m jeder und sahlrdche Tote. Die Unterwdt bt wie Ägypten von emem 
Strome durdifloasen, auf dem der Sonnengott nachta ffihrt — > 

Die Ägypter verwandten xur Wiedergabe ihrer Sprache verschiedene 
Schriftarten, die wir nach griechischer Beseichnungswcise die hiero- 
glyphische, hieratische und demotische nennen. Die älteste Schriftart ist 
die hieroglyphische, die, aus einer reinen Bilderschrift hervorgegangen, in 
ihren Zeichen die Bilder der dargestellten Gegenstände mehr oder weniger 
treu bewahrte. Im Gegensatze zur Keilschrift besitzt die ägyptische Schrift 
neben Silbenzeichen, Wortzeichen (und Determinativen) auch alphabetische 
Zeichen für die Konsonauteu. Zum alltagiichcn Gebrauch eignete sich die 
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Hicfoglyphenschrift mit ihren steifen, umständlichen Zeichen, die zu malen 
vM Zeit erforderte I nidit. Frühzeitig begann man daher, die einzelnen 
Zdcbea in bealifflinter Weise abnikttnen, die lo entstandene hieratische 
Sclirift, die also eine gelcOnte und verrin&chte Form der Hieroglyphen- 
Schrift darstellte, blieb bis nim Eode des neuen Reiches in Gebrauch. Er- 
leichtert wurde diese Schriftentwicldttng> durch die Art des Schreibmaterials 
und des Schreibgerätes» Man schrieb auf Papyrus, einem Stoff, der aus 
der Papyrusstaude gewonnen wurde, außerdem verwandte man noch Leder 
und Tonschcrbcn. Als Schreibg^crät diente ein Rohrslcng^el. Aus der 
hieratischen Schrift entstand allmählich die sogenannte demotisch c. 
Während man für die Buchschrift die re^j^elmäßigeren hieratischen Zeichen 
gebrauchte, bildete sich im Geschäftsverkehr eine Abart des Hieratischen 
aus, die nicht nur einzelne Zeichen stark verkürzte, sondern auch ganze 
Wortverbindungen zusammenzog. — Von dem Schrifttum des alten 
Reiches, das auf den Namen Literatur Anspruch erheben könnte, hat aidi 
tut nichts erhalten, obwohl die Uteraturgattungen , die wir im mittleren 
R^che voll entwicl»lt finden, Im alten Reiche ihren Ursprung gehabt haben 
müssen. Frühzeitig entstand eine religiöse Literatur, deren Reste sich noch 
in den Formeln der Pyramidentexte finden, wurden Kultlicdcr und Kult^ 
ritual ausgearbeitet, ebenso liegen im alten Reiche die Anfänge der wissen- 
schaftlichen Literatur, von medizinischen Texten u.a. Als die klassische 
Zeit des äf^yptischen Schrifttums galt den späteren Ägyptern die Zeit des 
mittleren Reiches. Die Werke aus dieser Periode zeichnen sich durch 
ihren gekünstelten Stil aus. Eben diese Eigenschaft scheint sie den Ägyptern 
besonders teuer gemacht zu haben, die an den gezierten Wortspielen und 
raandietld sdiwülstigcn AnsdrOdien der Teste iluen Ge&llen Iwtten. Die 
Hauptmasse der Literatur, die wur besitzen, besteht aus Unterhaltungsstoflf, 
MSrchen, didaktischen Erzählungen; diese Schriftwerke sind zum gröfiten 
Tcü in poetischer Form verfafit Eme der beliebtesten Endlhlungen ans 
dem mittleren Reiche, die in mehreren Bruchstücken überliefert ist, war die 
Geschichte des Sinuhe. Sie berichtet in Ichform die Schicksale eines 
hohen Hofbeamten Sesostris' 1., der diesen auf einem Zuge g^en die Libyer 
begleitet hatte und bei der Nachricht vom Tode des regierenden Königs 
Amenemhet I. nach Palästina flüchtete. Die ganze Erzählung ist für unsere 
Kenntnis der Kulturzuslände Palästinas recht wichtig-. Die Geschichte 
schildert, wie Stnuhe aus Ägypten flüchtet, vorbei an der Mauer auf der 
Landenge von Suez, die die Beduinen abwehren sollte, wie er nach Palästina 
nnd ireiteiiidn bis nach Byblos in Phänizien gelangt, und wie ihm, dem 
vomdunen Ägypter, ein Stammfttcst von Palästina seine Tochter zur Frau 
1^ nnd Landbesitz verleiht und er in diesem an Feigen, Trauben und 
WÜd reidien I^nd lebt, allerlei Heldentaten veirichtet, bis er endlich vom 
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Pharao die Erlaubnis zur Rückkehr erhält. Abenteuer im fremden Lande, 
ähnlich der Sinuhco^cschichte, bebandelt die ungefähr aus derselben Zeit 
stammende Erzählung vom Schiffbrüchigen. Die Erzählung spielt 
auf einer fernen Insel des Göttcrlandes im Osten, wohin ein schiffbrüchig'er 
Beamter venchb^en wird. Doit tiilit er eise wonderbace RietenscUange. 
die ifaii Aber aeine Heifcnnft belh^ und ihm eines viermomligeB A«f> 
eodialt auf der Inael votanseagt Nadi Ablauf der voame^atgttn ZtSlt wird 
er von einem Sdiiffe aa^enommea, nachdem er reidiUch mit allerlei Koet> 
barkeiten von der Schlange beschenkt worden. Glücklicli kehrt er heina, 
die Intel verschwindet im Meere. Gleichfalls aus dem mittleren Reiche 
stammen die Märchen des Papyrus Westcar, deren erhaltene Nieder- 
schrift aus dem Ende der Hyksoszeit herrühren mag. Die Erzählung spielt 
am Hofe des Königs Chufu, des berühmten Pyramidenerbauers, der sich 
wunderbare Zaubergeschichten vorlragen läßt; zunächst werden ihm solche 
aus der Zeit seiner Vorgänger erzählt, darunter die von einem zauber- 
kundigen Priester, der den Liebhaber seiner Frau durch ein Wachskrokodil 
verschlingen ließ, und eine a&deie von einem Hofbeamten dea Kdnigs 
Snofrn, der ^ Waner eines Seea flberrinanderlegte mad ao den Sdimack 
einer der Haremadamen wieder heraufholte, und achliefilidi ^e Gesdiicbte 
aaa aemer eigenen R^erung vom weisen Dedi, der abgeschnittene Köpfe 
mit dem Rumpfe zusammenflQgen konnte. Diesen Weisen läßt nun der Kön^ 
kommen und seine Zauberkünste ausführen. Dedi prophezeit ihm das baldige 
Ende der Dynastie. Die Kinder einer Priesterfrau, die der Gott selbst gezeugt 
Hube, würden seine Dynastie stürzen. Die Erzählung verlegt dann die Szene 
vom Köni^shofe zum Hause dieser Priesterin und schildert, wie sie unter 
Beistand verschiedener Götter drei Kindern das Leben schenkt, die mit den 
Namen der drei ersten Könige der fünften Dynastie benannt werden. Der 
Sdilufi des Märchens fehlt — Der didaktischen Literatur gehören verschiedene 
Lebenaregeln an, die pndrtische Lebenaweisheit vermitteln wollen, ao 
die Lehre des Könige Amenembet I. an seinen Sohn, welche die Erfehnagea 
des Königs wahrend seber Regierung in dichterischer Form übermittelt, 
die Lehre dea Tuanf, die dea Beruf des Beamten (Schreiben) sls den allein 
würdigen preist und die Mühseligkeiten der anderen Stände schildert, und 
die aus dem alten Reiche überkommenen Weiaheitslehren der Wesire Ptah- 
hotep und Kagemni. Zu dieser Literatur kann man im gewissen Sinne auch 
die Geschichte des Bauern rechnen; sie berichtet von einem Bauern, 
dem ein Beamter ungerechtfertigterweise seinen Esel samt der Last weg- 
genommen und der sich nun in langen, wohlgesetzten Klagereden bei dem 
Vorgesetzten des Beamten beschwert. Der Reiz der Erzählung für den 
Ägypter lag in dem moralischen Ende, daß der ungerechte Beamte bestraft 
wird, mmd aafierdem in den tahltetehea Srauduiungen dea Bauern aar Ge» 
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recbtigkeit gegen Arme, vor allem in der äußeren Form der langen Klage- 
xeden des Bauern, die man ab Master geiriOilter und schöner Ausdruclcs- 
weise betrachtete. Nicht nnr rein Uteraiisdi wertvoll, sondern besonders 
für <jUe Lebeni^aufTassung vnd die Lebenswertnng der Zeit vonWichtlg- 
iRit sind awei literarische Erzeugnisse des mittleren Rddies. Das eine ist 
ein kurzes Lied, das andere ein längerer Dialog, das sogenannte Ge> 
sprach eines Lebensmüden mit seiner Seele. Das Lied, ein 
Tischlied, das vom Harfner beim NIahle gesungen wurde, enthält eine Auf- 
forderung zum schrankenlosen Lebensgenüsse, denn mit dem Tode sei alles 
zu Ende, niemand kehre jemals aus dem jenseits zurück. Während in dem 
Harfnerlied das irdische Leben als der Güter höchstes erscheint, verachtet 
das Gespräch das irdische Leben und hält es für wertlos. Ein armer, ver- 
lassener Mann sucht den Tod, fürchtet aber, dafl er unbedingt nicht ins 
Jenseits gclaogcn werde. Darum wendet er sich sn seine Seele und bittet 
rie, ihn zu bestatten. Die Seele sucht ihn von seinem Vorhaben äbsu- 
bringen, er solle sein Leben genieflen, sller Totenkult sei nnnatz; er aber 
schildert in lebhaften Worten das Elend des Daseins, Schlechtigkeit 
der Welt, preist den Tod als seine Rettung, so dafi schliefilich die Seele 
ihn verspricht, dafi er ins Jenseits gelangen werde. So skeptisch die Auf- 
fiissung der überkommenen Vorstellungen von Lebenswert und Jenseits im 
,, Gespräche" ist, so konnte sie sich doch nicht ganz aus dem Banne der 
Tradition befreien. Selbst der so fortgeschrittene Verfasser, der den Selbst- 
mord als cinzif^cn Ausweg- aus dem Jammer des Daseins predigte, glaubte 
noch an die Notwendigkeit der Bestattung, wenn ein Fortleben im Jenseits 
gewährleistet sein sollte. 

Bedentende Leistungen haben die Ägypter anf dem Gobiete der bil- 
denden Kunst anzuweisen, ihre Kflnstler haben Werke geschaffen, die noch 
heute unsere Bewunderung hervorrafen. Künstlerisch ungleich b^abter als 
die aldcadischen Babylonier haben sie auch die Knnattechnik auf eine hohe 
Stufe gebracht und alle Arten selbst des widerstrebendstcn Materials mit 
Meisterschaft bewältigt Noch jetzt zeigen die Überreste der Tempel tmd 
Gräber wie die Kleinfunde, wie vielseitig diese Künstler gewesen sind. 
Architektur, Bildhauerkunst, Malerei, Kunstgewerbe fanden zu allen Zeiten 
in Ägypten reiche Förderung. Daß die Kunst nicht immer auf der gleichen 
Höhe blieb, daO Zeiten kulturellen Nicdcrf^anj^fes auch die künstlerische 
Tätigkeit ungünstig beeinflußten, und dai> schließlich uutcr der Menge des 
Produuerten neben bedeutenden Werken sich auch Minderwertiges findet, 
ist nur nstUrUch. In der Architektur ist die reichliche Verwendung des 
Pfeilers nnd der Siule bemerkenswert, letztere ist mdstens eine Pflansen- 
sXule, gebildet aus Lotos- oder Pspyrusblttten. In der Malerei nnd im 
Rdief ist i&r die ägyptische Kunst die Art der peispektivischen Anfliusnnfif 
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der menschlichen Gestalt bezeichnend. Um den menschlichen Körper mög- 
lichst deutlich zur Darstellung zn bringen, zeichnet der Ägypter Kopf, Arme, 
Beine, Füße in Seitenansicht, Auge, Schulter in Vorderansicht und den 
Unterleib in Dreiviertelprofil. Diese Darstellungsweise des Menschen , die 
den Anfibigen der ZeidieokoMt enMammte, woide nm von den Ägyptern, 
aHeni Foctaichiitt sa Tiots, feslgelulteii und artete sn der Zeidiemiiaiiier 
ans, welche den Igyptiachen BUdwcilEeD ihr ao etsenlilmlidiea Gepilge 
vedeiht 

nL Die Zeit von Amame und Boj^uuMis 

i) Die politische Entwicklung. 

Man hat sich gewöhnt, den Zeitabschnitt von der Regierung Amcno- 
phis' III. bis zum Ende der i8. Dynastie als Amamazeit zu bezeichnen, 
weil die Zustände im vorderen Orient während dieser Periode durch den 
Tontaleüund von El A mar na eine ganz neue Beleuchtung erfahren 
haben. In den Rainen von Aflaama, der Reridens dea K<in^ Anenophia IV., 
ünä man fan Jahre einen Teil dea diplomatiachett Archive dieaea 
KOniga, daa ^ mit den Fflcaten Syiiena und FalSMinaB, mil den Königen 
▼on Babylonien, Aaayrien, Meaopotannen und Zypern gefiUirte Kone* 
apondena entlüelt Mit einem Schlage wnrden ao bbäuir vdl% unbekannte 
Tatsachen ins helle Licht der Geschichte gerückt, efhnc»graphische Ver- 
liittntaae in den einzelnen Ländern, poltüicbe Beziehungen der Grofimächte 
des vorderen Orients zueinander klarprelegt und die kulturellen Einflüsse 
der großen Kulturzentren deutlich sichtbar. So zeigte die keÜschriftliche 
Abfassung aller diplomatischen Berichte, sogar der Briefe der Ägypter, die 
tiefgehende Wirkung, welche die babylonische Kultur im vorderen Orient 
aosgeübt hatte. — Em anderer wichtiger Fund wurde vor wenigen Jahren 
in der alten Hauptstadt dea Ideinaeiatiachen Cbetitenreichea , anf dem 
Trttmmerfeld von Bo^hnaköi gemacht Dort fiiiderten dfe dmch Hugo 
Windder unternommenen An^gtabnngen Reale dea Staataarchivea der 
Chetiterktfnige anläge, die ebe willkommene Ergtoimg der Amamatafeln 
boten. Hatte man durch die Berichte nach Ägypten hanptaiehUch die 
politische Entwicklung dea Orienta im 15. und 14. vorcfariatlicben Jahr^ 
hundert kennen gelernt, so wurden durch die Boghazköitexte im weaenU 
liehen Einblicke in die Entwicklung der beiden folcrenden Jahrhunderte ge- 
währt. So ist durch die Funde von Amama und Boghazköi die ganze Zeit 
vom 15. bis zum 11. Jahrhundert wieder zu neuem Leben erweckt worden. 
Nicht zu trennen ist aber davon der unmittelbar vorangehende Zeitabschnitt, 
der das Neuerstarkcn Ägyptens unter der 18. Dynastie brachte imd erst 
alle die Verhältnisse schuf, die in den Amamataidn zutage traten. 
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In der Zeit von Anaraa nad Boghaiktti vollzogen sicli im voidereA 
Orient wichtige Völkerverscbiebungen. In PklSattna sehen wir neue 
semitische Schichten, zu denen auch dieHebr&er gehören, ins Kulturland 
vordringen und rieh dort ansftsng madien; in Kleinasien nnd Obermeso* 
potamien hatten sich schon seit dem Einfall zu Ende der Hammurapi- 
dynastie die chetitiscben Völker ausgebreitet Nunnnehr bildeten die Che- 
titer in KIcinasicn ein Reich mit der Hauptstadt im heutigen Bof^ha/köi, 
in Obcrmcsopot:imien saßen die Mitnni unter eigenen Königen. Dem Em- 
fluß des chetilischen Großreiches in KIcinasicn unterstand zeitweise auch 
ganz Nordsyrlen bis zur Grenze Palastinas, jedenfalls war im syrischen 
Hinterland und selbst in Palästina neben der semitischen Bevölkerung ein 
cbetitischer Anschlag vorhanden. Aua den Boghazköitexten kann man 
ferner die Tatsache «itnehmen, dafi sowolü die Chetiter in Kletnasien wie 
die Mitani in Obermesopotamien unter dem Emflufi einer henschenden 
Oberschicht der Oiarri standen. Diese Cham aind niohta andeies ala die 
Arier, die hier zum erstenmal im vorderen Oiient auAauchen. So zeigt 
der Orient in dieser Periode ein buntes Völkerbild: Ägypten» beiir«t 
von der Hyksosinvasirai und nach einigen Jahrhunderten von indogermani- 
schen und anderen ,, Scevölkcrn " bedroht; Palästina, von semitischen 
Wüstcnstämracn, seine Küste von den l'hilistcrn besetzt, im Lande selbst 
Reste älterer semitischer Schichten und v on Chctitern; Syrien, an der Küste 
von Phöniziern bcwohnf, im Innern innerhalb der eingesessenen semitischen 
Schicht siaikc Gruppen chciiiischer Bevölkerung und später arische Elemente; 
in Mesopotamien semitische Reste, bslb aufgesogen durch die Mitasi- 
bevülkerung, die später von Ariern lieheirscht wud, im Osten die semitisdie 
Bevölkerung der Assyrer; in Babyhmien aemitiache Bevölkerung, regiert 
von emet kassitischen Gruppe. 

. Um 1580 gelang es den Ägyptefn, alcb dem Joche der asiatischen 
Fremdherrscher zu entziehen und ein starkes, dhiiges Reich zu begründen. 
Die Befreiung des Landes ging von den F'ürsten von Theben aus, deren 
Herrscher (Manelhos 17. Dynastie) den Kampf g'cgen die Hyksos aufnahmen. 
Den endg^üliigen Sieg errang erst Ahmose I. (18. Dynastie), der nach 
längerer Bclagerunjj die Festung Awaris, den Sitz der Ilyksoskönige, er- 
stürmte. Die Hyksos wurden aus dem Lande vertrieben und bis nach 
Südpaläslioa hinein verfolgt. Seit langer Zeit war es wieder das erstemal, 
dafi ein ägyptisches Heer in Palästina erschien. Ahmose schritt nun nach 
erfolgreicher Beendigung des Hyksoskri^[ea aar Ordstmg der inneren Ver- 
hältnisae Agjrptena, die unter den Hykaoa aelbständig gewordenen Gau- 
löraten, die nun den neuen Herrn nidit anerkennen wollten und sidi 
empörten, wmden an Paaren getrieben und gii^>en ihrer Besttsungen vcr* 
lustig. SainNacfalQjger Amenopbis L stellte den Beeitaatand den mittlerea 
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Reiches in Nubien wieder her und schlug einen Einfall der Libyer erfolg- 
reich zurück. ThutmesL, der ihm folgte, erweiterte in einem einjährigen 
Feldzng das äg>'ptitche Gd>iet in Nubten bis nm vierten Katankt Nnbien 
wurde uotcf einen eigecen Visekönig gestellt, der den Titd „Königasohn 
von Knadi** erludt Ägypten war nnn aUik genug, die adion tob Ahmoee 
vttd Amenoplna I. nntefnoninienen Vermdie, in Arien danenden Etnflofl an 
erringen, zu einem erfolgreichen Ende zu ftUiren. Nirgends fimd der König 
erheblichen Widerstand, waren doch damals die Euphratstaalen (Mitani und 
Babylonien) zu schwach und Syrien sich selbst überlassen; so wurde das 
Land bis an den Euphrat Äfjypten tributpflichtig. Gegen Ende der Regie- 
rung Thutmes' I. entstanden in Ägypten Thronwirren, die einem Sohne 
des Königs, dem späteren Thutmes III., die Herrschaft verschaflfien, die 
er nach einer kurzen Zwischenregierung von Thutmes II. gemeinsam mit 
seiner Gemahlin Hatschepsowet ausüben mußlc. Da diese ältere An- 
sprüche mf den Thron bea^, vatmochte rie ThvtoMa III. ganz in den 
Hintergrund au drängen, der an ihren Lebaeiten keinerlei Einflofl erlangte. 
Hatachepaowet führte in Ag^rptea eine kraftvolle Regiemag. Nach dem 
Tode der Hatachepaowet war Thutmea HI. endlich im alleinigen Besitze 
der Herrschaft und konnte nun aeine langgehegten Plüne aar Anafiihrm^ 
bringen. Thutmea HI. war einer der kri^erischsten und erfölgreich>ten 
Herrscher, die Ägypten je besessen, in einer Reihe von 17 Felda ttgen 
unterdrückte er jeden Widerstand in Syrien bis an den Euphrat gegen die 
ägyptische Herrschaft und kettete diese Länder für längere Zeit an Aegypten. 
Der ungeheure Tribut und die reiche Kriegsbeute, die ans den asiatischen 
Provinzen nach Äg^ypten strömte, ermöglichte es dem König, in allen Teilen 
seines Reiches eine rege Bauläii{4kL it zu entfalten und den Göttern große 
Geschenke an Ländcreieo, Kiiegsgcfangcnen, kostbaren Geräten und Edel- 
metallen an widmen. Die Tempel, beaonden der Sdiata dea Aukmi hi 
Theben, erlangten dadurch Reichtümer, die aie im Verlavfe der Zeit dem 
Kdnigtnme gefilhrlidi werden lieflen. Ag]rpten nahm nnter des Königa 
Regierang einen gewalti^n materiellen Aoftchwnng, der alle SchUden 
der Hyksosseit und der früheren politischen Zerrissenheit vergessen lieft. 
Die Gefangenen und Gesandtschaften aus Asien, der Einlauf des Tributes 
und der Handelsverkehr brachten nun ein starkes asiatisches Element nach 
Ägypten , während anderseits durch die ständipfc Besetzung Syriens mit 
ägyptischen Truppen, durch die ägyptischen Beamten im Lande und den 
regen Verkehr mit Ägypten die eroberten Gebiete von der Kultur des 
Nillandcs beeinflußt wurden. — Thutmes starb im Jahre 1447, nachdem er 
54 Jahre, davon 33 allein, die Herrschaft mit starker Hand geführt und ein 
Gffofireich begründet, wie ea die Wdt aeit langem nicht mehr gesehen. 
Thutmea III. hinterUeft aeiaem Sohne Amenophta II., der adioo im 



Digitlzeo google 



74 Emst Georg Klkuber, Ge»chicbte des alten Orients. 



letslett Regieningsjahr dei Königs Mitregent gewesen war, die Hetr* 
sch&ft. Beim Tlifonwecbsel hielten die Ffinten ^on Nofdayiien, nntentatst 
dofdi Mitani, den Augenblick (Hr eine Empörung f&r gegeben. Doch 
Anieoophis schlng baldigst den Anfrnhr nieder. Durch den nech erlangten 
Eilb^ des Königs war in dem asiatischen Hemchafifgebiete die Lust zu 
weiteren Aufständen erstickt Amenophis konnte nun ungestört die Früchte 
seines Siefj'es und der Sieg'c seines Vaters g-enießen; während seiner langen 
Regierung stand auch ihm der Tribut ganz Syriens und der Reichtum 
Nubiens zur Verfügung, den er gleich seinem Vater zu Bauten und zu 
Weihungen an die Götter verwendete. — Ihm folgte sein Sohn Thutmes IV. 
auf dem Throne. In Kleinasien scheint um diese Zeit die Macht der Che- 
titer im Wachsen gewesen zu sein, jedenfalls hielt es Thutmes IV. für ge- 
raten, die Kämpfe mit den Mitani aufinigeben nnd diese nnn Blr sich gegen 
den gemeinsamen Feind su gewinnen; so kam eine Heirat swischen ihm 
und einer Tochter des damaligen Mttanikönigs Artatama snstande. Audi 
mit Babylonien wurden fieundschaftlidie Besiehungen angeknilpft. — Thnt» 
mes IV. starb nach kaum zehnjähriger Herrschaft. Die Regierung übernahm 
sein Sohn Amenophis III., unter dem sich Ägypten der Ruhe und des 
Friedens erfreute und die Schätze Asiens genießen konnte, die noch immer 
in reichem Maße in das Nilland strömten. Der König unternahm außer 
einem nubischen Zuge zu Beginn seiner Herrschaft keinerlei Kriegszüge, 
er war durch die einstigen Erfolge in Asien zu gewaltiger Macht und Reich- 
tum gelangt; mit den riesigen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, 
schmückte er seine Residenz Theben aufs prächtigste aus, erbaute sich auf 
der WestseÜe des Nils einen großen Palast nnd emen Tolentempel , Ton 
dem nur nodi zwei Kotossslstatnen, die „Memnonskolosse**, erhalten dnd; 
auf der Oststtte des Flusses, im heutigen Loxor, errichtete er eine gw 
wältige SBnlenhatte vor dem Ammonstempel. 

So glanzvoll äuOerlich die Regierung Amenophis' III. verlaufen, barg 
sie doch schon die Keime des Verfalls in sich. Denn das Untere 
bleiben jeglicher kriegerischen Unternehmung in den asiatischen Provinzen 
hatte den Feinden Ägyptens Gelegenheit gegeben, dort festen Fuß zu 
fassen. Zwar suchten Mitani und Babylonien keinen Streit mit Ägypten, 
von Kleinasicn aus aber machte das Reich der Chetiter immer bestimmter 
seinen Einfluß in Nordsyrien geltend und brachte langsam die von Ägypten 
nicht unterstützten syrischen Kieinfursten auf seine Seite. Die 2^stände 
m Syrien nnd Palistina zu Ende der Herrschaft Amenophis* III. nnd 
während deijenigen sebes Nscbfölgeia veranschanlichen nun trefflidi <fie 
in Amama anigefnndenen Briefe. Das ganse Land von der Grense Agjrptens 
bis an den Enphrat hm war in efaie Unzahl klefaier Staaten senplittert, in 
Phönisien, Im Libanongebiet besaO tet jede Stadt einen eigenen Henscher, 



Digitized by Google 



Ancnopbü IV. wd die religiöM Reforto. 95 



ZU dieser politischen Uneinigkeit gesellten sich noch die Gegensätze 
swiidiea «efiliafter Bevölkerung und laodbegehxenden Wttstensliniiien und 
Oberdies Bprachliche und Rassenges^easfttse. So adiiea es bei dieser Zer- 
rissenbett nicht alln schwer, die Länder ittr Agilen Im Zaume su halten 
und kraftvolle Henscher wie Thutmes HL und Amenophin II. waren dasn 
auch imstande gewesen. Als nun die starke Faust fehlte, boten die aaiati> 
sehen Provinzen das Bild fortwährender Kämpfe und Übeiglifie von Seiten 
der Stadtfürsten. Um ihr Gebiet auf Kosten ihrer Gegner vergrößern zu 
können, suchten einige dieser Fürsten Anhalt bei den beiden Syrien be- 
drohenden Mächten, bei den aus der arabischen Wüste andiänpcndcn 
Stämmen, den Chabiri , und bei den Che titern, oder konnten diesen auch, 
von Ägypten im Stiche gelassen, nicht widerstehen. — Ebenso ungünstig 
wie in Syrien und Mesopotamien standen die Verhältnisse für Ägypten in 
Palästina. Im allgcmdnen eigeben die Briefe der verschiedenen Stadt- 
filrsten aus dieser Gegend dasselbe Bild von Streitigkeiien« Ablall und ägyp- 
tischer Schwäche, wie die ans Nordsyrien und Fhönisien. Einer der Haapt- 
beschwerdefuhier war Abdi(})-chi[»a, der vom Pharao in Jerusalem ekigcsetate 
Sladtherr, der einzelne seiner Genossen des Einverständnisses mit den 
Chabiri zeiht Nach seinen Berichten sehen wir die Chabiri im steten 
Vordringen gegen die festen Städte des Landes, Sichern war bereits in 
ihren Händen, Gezer, Jerusalem, Megiddo wurde von ihnen bedroht. Be- 
merkenswert ist, daß der Fürst von Jerusalem, das in den Amarnabriefcn 
zum erstenmal auftaucht, einen (mindestens) halbchetilischen Namen trä^t, 
denn Chepa ist der Name einer chetitischen Gottheit Dies zeigt, wie weit 
einst chetitischer (mitanischer) Einfluß nach Süden reichte. Die Chabiri 
waren jene Volksgruppe, die in Amurm das Laad ständig bedrohte und 
die von vecKhiedcnen Kleiniärsten su ihren Zwecken gebraucht wurde. 
Es hat alle Wahrscbeinlichkdt fitr sich, dafi die Chabiri aichta anderes sind 
als die Hebräer, nicht in jenem engen Sinne, der in ihnen nur Bewohner 
der späteren Königreiche Israel und Juda sieht; sondern in dem einer gaasen 
Volksgruppe. Die in Palästana eindring^enden Chabiri-Hebräer könnten mög- 
licherweise die Israelstämme selbst oder deren Verwandte sein, ja es wäre 
denkbar, daß schon zu Amcnophis' IV. Zeit in manchen Teilen Palästinas 
die Israeliten festen Fuß gefaßt hätten. — Die aufsteigende Macht im Norden 
war das Chetiterreich, das mm auch das einst selbständige Reich der Mitani 
in Abhängigkeit von sich brachte. 

Allen diesen bedeutsamen politischen Machtverschiebungcn stand 
Ägypten untatig gegenüber, denn dort war als Nachfolger von Araenophis III. 
ein der realen Welt abgekehrter Herrscher sur Regierung gelangt, cm 
Träumer auf dem Throne, der Ketserktfnig Amenophia IV. (Echenaton). 
Amenophis IV. versuchte durch eine religiOee Reform die ägyptischen 
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Gottesvorstellungcn vom Grunde aus umzugestalten und rief dadurch schwere 
innere Erschütterungea des Rddics henr<». Die großen Eroberungen 
Ägyptens in Asien, tie^ehende Unmandlnng, welche der neue Wohl- 
stand und die vielfochen Besiehnngen su firemdeii Lindem in der gansea 
Lebenslmltang hecvotgerafen hatten, waren nidit ohne Einflnfi mf die 
ägypttscben Lebensanscha—iyen geblieben. Auch die Gottesaiiilsssai^ 
konnte von den neuen Verhältnissen nicht unberührt bleiben. Waren früher 
die Götter Ägyptens in erster Linie Merren des Nillaodes und seiner 
Bewohner {^ewosen , so hatte die Ausbrcitunpf der äg^yptischen Tlerrschaft 
auch den Machtbereich der Götter im Bewußtsein ihrer Verehrer vert^roßcr^ 
So waren im neuen Reiche die großen Gölter Herrscher eines Weltreiches 
geworden, nicht nur der Äg-ypter, sondern auch .der Nubier und Asiaten. 
Vor allem hatte Amon von Theben bei dieser Entwicklung gewonnen, dem 
die Herrscher durch reichliche Zuwendungen äufleren Glanz und Ansehen 
verliehen. Derart waren die Verhältnisse, als Amenophis seine religiöse 
Refcmi begann. Sdne Reform seigt eine monothdstische Tendens. Als 
eina^ges gSttlicbes Prinsip lieft er die in der Sonne vnfkende g^Htliche Macht 
gelten, die er nsU dem Namen Aton belegte. Alle die alten Götteigeatalten 
haben neben diesem Gotte keine Berechtigung mehr, alle Überkommenen 
Formeln und religiösen Gebräuche sind wertlos. Amenophis entkleidet die 
Gottheit aller individuellen Züge, sein Gottesbegriff ist so abstrakt wie mög- 
lich. Der König bcf^ann einen leidenschaftlichen Kampf f^cgen die alten 
Götter und ihre Tempel, vor allem Amon mußte seinen Zorn fühlen, auf 
den Denkmälern ward der Name des Gottes getilgt. Der Reformator, 
dessen Name mit Amon gebildet war, nannte sich nunmehr Echenaton 
(„Es ist dem Aton angenehm"). — Fem von Theben hielt Echenaton in 
^Dcr neuen Residens (der Stätte des heut^en El Amama am Micfaen NHr 
Ufer) Hof. Starken Einflofi übten anf den König sefaie Mutter Teje und 
ein Priester Eje, der Gatte seiner Amme, aus. Mit dem Ausbau feiner 
Lehre und der Durcfafiihrang seiner religiösen Reform beschäftigt, kQmmerte 
sich der König nicht um die äuOere Politik des Reiches. Erleichterte in 
den asiatischen Provinzen das Verhalten des Königs den Abfall, so führte 
es in Ägypten selbst rum Sturze der Dynastie. Denn der Haü der Priester- 
schaften, deren Ansehen er herabgesetzt und die er heftig bekämpfte, die 
Erbitterung des Volkes, dem die Verehrung seiner licbgewordeuen Göltcr- 
gcstalten verboten worden war, der Groll aller derer, die den Abfall der 
asiatischen Provinzen mit ansehen mußten , vernichteten das Ansehen des 
Königshauses. — Als Echenaton ohne männliche Nachkommen starb, folgte 
eine Zeit der Wirren. Dann erlangte (um 1350) Haremheb €S» Krone 
Ägyptens und itthrte efaie Beruhigung des Landes herbei. Amon wurde 
wieder der mächtige Reidugott und der Gott des K öidg s ha uses, die Priester- 
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adoA wurde meder in ihre Rechte eiDgesetit und die Verdming aller anderen 
Götter erneut aufgenommen. Haremheb, der einer alten Addafiunilie cnt* 
atanmte und schon am Hofe Echenatona dne bedeutende SteUun^f ein- 
genommen hatte, war mit Hilfe der AmoospriesterBchaft auf den Thron 
gelaagt Der König widmete seine ganze Kraft der Ordnung des Reiches, 
der Abschaffung aller während der Wirren eingerissenen Mißstände. Irgend- 
eine erhebliche kri^eiische Tätigkeit scheint Haremheb nicht entfeitet 
zu haben. 

Auf Haremheb folgte Ramses L, der eigentliche B^ründer der 
19. Dynastie. Seine Regierung wahrte nur kurze Zeit, da er schon in hohem 
Alter auf jden Thron kam. Sein Sohn Seti I. (um 1310) konnte, nach- 
dem nun die Ordnung im Inneren wiederhergestellt war, versuchen, den 
verlorenen Einflufi in Syrien wieder zuriickziigewinnen. Ein Zug nach Aaien 
brachte den größten Teil von Palastina in Abhängigkeit vom König. An- 
acheinend auf einem anderen Zuge drang dann Seti weiter nmrdwärts und 
stii^ dort mit den Chetitero susammen. Eine Entsdiddung, welche die 
bestehenden Verhältnisse zugunsten Ägyptens geändert hätte, fiel nicht. 
Syrien vom Orontes nördlich blieb ägyptischem Elinflufl entzogen, ein Zu- 
stand, den anscheinend ein Vertrag mit iMutallu, dem damaligen König der 
Chetitcr, anerkannte. Außer diesen asiatischen Feldziif^en führte Seti noch 
einen Kampf gegen die westlich des Deltas wuhncnden Libyer, die Ägypten, 
wie schon früher, wieder durch Einfälle beunruhigt hatten. Sein Nachfolger 
wurde um 1290 einer seiner Söhne, Ramses II., der den Versuch unter- 
nahm, die sdiwankende Macht Ägyptens in Asien zu festigen und die 
Grenzen der ägyptisdien Einflufisphäre nordwärts sa verschieben. König 
des Chattireiches in Kleinasien war noch Mutallu, der den ägyptischen 
Angriffen wohlgerQslet en^egentrat Nach voiberdtenden Kämpfen in Palästina 
und Phönixten kam es im folgenden Jahre unter den Mauern von K ad euch 
am Orontes mit den Truppen des Königs Mutallu zu unerwartetem Zu- 
sammenstoß. Dabei geriet Ramses in starke Bedrängnis und sein Lager 
wurde geplündert, doch gelang es ihm. durch sein persönliches Eingreifen 
dem Ansturm standzuhalten. Dann zog der König südwärts ab, Kadcsch 
nahm er nicht ein. Die Wirkung dieses Rückzuges war natürlich die, 
daß nun auch Palästina dem König gröfitenteils verloren ging. In den 
folgenden jähren üadea wir daher Ramses wieder dort kämpfend, und in 
einem späteren Jahre scheint er sogar nördlich von Kadeach vorgedrungen 
an sein. Trotx alledem blieb Nordsjnien im sicheren Besitz Mntatlos. Nach 
Mntallus Tode kam swischen Ägypten und dem Cbetiteireiche ein Friede 
zustande. Beide Staaten verziditeten auf weitete Eroberungen in Syrien, 
verpflichteten nch, die Grenzen ihrer Besitzungen in Syrien zu achten, und 
schlössen ein Defensivbiindnis miteinaader ab. Damit feaden die Kämpfe 
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in Syrien ein Ende. Ramses hat von allen Königen des neuen Reiches 
die längste Regienii^[tdatMr snfiEnwdscn, «r hemcbte nidit weniger ab 
67 Jahre. In der mehr als sojährigen Friedeosidt hatte der König Muße, 
mit den reichen SchStsen, die ihm mr Verfilgung ■tanden, gevalt^ Tempd* 
bauten sn errichten mid damit lär seinen eigenen Nachrahm sit aoigen. 
Residenz war nicht mehr ausschltefilich Theben, sondern eine neqgegittndete 
Stadt im östlichen Delta, welche der Könige „Haus des Ramsea*' nannte. 
Unter Ramses machten sich nunmehr auch die asiatischen und libyschen 
Elemente in der Venvaltunir bemerkbar. Nicht nur, Haß die Truppen des 
König^s zum Teil aus Söldnern libyscher und asiatischer Herkunft bestanden, 
auch bei Hofe nahmen Asiaten manche angesehene Stellung ein. Dazu 
kamen noch die zahlreichen Sklaven asiatischer Herkunft im Dienste des 
Königs oder der Tempel. Zu diesen nationalen Gegensätzen kam noch ein 
innerpolitiscber Gegensatz, der tmatium staatlichen und kirchlidien Macht- 
anspiflchen. Die fortwährenden Schenkungen, welche die Pharaonen der 
18. irad 19. Dynastie den Tempeln gemacht hatten, bewiikten eine aolche 
Steigening ihres Besitzes fmd ihres Ebflosaes, dafl die Stellung des Kön^ 
im Laufe der Zeit bald emstlich gefthrdet enchien. — Merneptah, der 
Ramtes II. um 122$ in der Regierang folgte, sah sich einer schwierigen 
Lage gegenüber. Die Rüsten seines Reiches vom westlichen Delta bis zur 
Grenze der asiatischen Einflußsphäre wurden von fremden, Land heischenden 
Völkern heimgesucht, die von Kleinasien, den Inseln des Ägäischen Meeres 
und dem Westen zu Schiff herübergekommen waren. In seinem dritten 
Jahre hatte Merneptah einen Aufstand in Palästina zu bekämpfen, der durch 
diese ,, Seevölker" mit veranlaßt scheint. Askalon, Gezer wurden erobert und 
Israel, dessen Name zum erstenmal auftaucht, besiegt. Ka dem Zeitraum 
von der Amaraaieit, in der das Vordringen der Chabiii- (Hebiäer-) Stämme 
zu beobachten war, bis zur Regierang Meroeptahs mal) also die Ansiedlong 
der laraelatftmme in Balästina mid ihre Vereinigang zn emer Art staat- 
lichen Gebildes erfolgt sem. Vorausgesetzt, dafi nicht schon in der Amarna- 
zeit Teile von Israel in Palästina festen Fufi gefaßt haben, müßte also der 
„Auszug aus Ägypten" auch in diesen Zeitraum fallen; historisch denkbar 
ist er durchaus. Rückwandenmg und Übertritt ganzer Bevölkernngsgruppen 
von einem Gebiete ins andere haben auch in anderen Teilen des alten 
Orients stattgefunden. — War durch des Königs Sieg im Nordosten die 
Ruhe auf einige Zeit wiederhergestellt, so drohte vom Westen her eine viel 
stärkere Gefahr. Die „Seevolkcr" waren in Verbindung mit den Libyern 
getreten und drangen unter Führung des libyschen Königs ins westliche 
DelU eb. Als Verböndete der Libyer erscheinen die Achäer, Turscha 
(Tyrsener), Lykier, Sardinter und Schakalasch. Merneptah zog den ein- 
fidlenden Scharen entgegen, im Westen des Deltas kam es zn eber Schlacht, 
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in der die Eindringling^e unter gfroßen Verlusten zurückgeworfen wurden. — 
Nach Merneptahs Tode brachen in Ägypten Wirren aus. Erst nach Ab- 
lauf einiger Jahfe v«tmoclkte Set nm cht die Ordnung wiederherzustellen 
«nd aich auf dem Thfoae zu behaupten; er eraaunte seinen Sohn Ramses III. 
sum Mitr^penten, der ihm um I300 in der Regierung folgte. MitUerwdie 
waten im Osten des Mittdmeeres wichtige Völker^erschiebungen vor 
aich gegangen. In Klehiasien war das Chetiteneidi durch indogerma- 
nische Einwanderungen aus dem Westen schwer erschüttert worden, im 
westlichen Kleinasien ließen sich die Phryger und Myser nieder; die „See- 
völker", die schon unter Merncptah die Küsten beunruhiget und f^eplündert 
hatten, brachen jetzt in großen Scharen in Zypern und in Syrien ein ; zwei 
Völker traten jetzt unter ihnen besonders hervor, die Pilistu (Philister) und 
die Zakkari. Diese Völkerflut wälzte sich nun, die phönizische Küste ent- 
lang ziehend, gegen Ägypten. Bevor aber diese Volkerwanderung nahe an 
Ägypten herangekommen war, hatte Ramses einen erneuten Kampf im 
Westen des Deltas mit den Libyern an bestehen. Drd Jahre apSter, im 
achten Jahre dea Königa, war nun andi die Gefohr im Nordosten so drohend 
gewotdmi, dafl eme schleunige Abwehr nOt^ war. Kfit sahhreicfaen Truppen 
und einer Flotte sog der König der Völkerflut en^gen und beri^;te fie 
im Nordosten Ägyptens in einer gleichseitigen See- und Landsdüacht Mit 
diesem Siege war die Hauptstoflkraft dieser Völker gebrochen, nur an der 
Küste Palästinas ließen sich kleinere Reste der „Seevölker" nieder Im 
Norden war nun Ruhe , hingegen mußte Ramses in seinem elften Jahre 
wiederum gegen die Libyer zu Felde ziehen, auch diese Invasion vermochte 
der König mit Geschick abzuwehren. Gleich seinen Vorgängern ließ der 
König den Tempeln reiche Geschenke zukommen; wie schon unter Ramses II. 
nahm das Ausländertum bei Hofe Überhand, die Trappen bestanden größten- 
teils ans Söldnern. Als RamsealH. nach 3 1 jähriger Regieraog starb, ging 
Ägypten unrettbar seinem inneren Verfall entgegen. Kaum 60 Jahre 
nach seinem Tode, in denen nidit wen^er als acht Könige mit dem Namen 
Ramses regiert hatten, waren die Veriittltniase schon so weit gediehen, doB 
sich im Delta ein Stadtfürst von Tanis die Krone von Unterägypten an- 
maßen konnte. Bald darauf entriß in Theben der Hohepriester des Amon 
Hrihor dem letzten Ramessiden die Herrschaft und machte sich selbst 
zum König. Durch Heirat gelang es einem seiner Nachkommen, die tani- 
tische Herrschaft zu gewinnen, so daß Ägypten wieder unter einer einzigen 
(21.) Dynastie stand. Aber sowohl im Innern wie nach außen war Ägypten 
unter diesem Geschlecht machtlos, der Einriuß m Syrien dahin. In den 
fernen Eupbratländern aber, zu denen einst die großen Eroberer der 18. Dy- 
naatie vorgedrangen , begann eine sttrheie Nation neuen Aubdiwung' sn 
nehmen — die Amyttt* 
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a) Die Knltar der Zeit 

Zwei Linder gewinnen in der Epodie des neoigsrptiichea Rddhen 
erhölit» Bedentnng im vorderen Odent» Syrien und Kleinaiien. Petäetinn 

und Syrien hatten gemäß den von der Natur gdMtenen Bedingung'en nnd 
der Eigenart ihrer Bewohner keine so reiche materielle Kultur entwidceUt 
wie Babylonien oder Ägypten. Palästina ist ein Gebirf^sland , das nur an 
der südlichen Küste in der Jordanniederung, beim Toten Meer, und in der 
Ebene Jesreel günstigere Lebensbedingungen bot. Die matericile Kultur 
der Bevölkerung, die durch Nachschübe aus der arabischen Wüste und 
durch andere Volkselemente in ihrer Zusammensetzung häufig geändert 
wurde, war im wesentliclien eine einfache und war dort, wo ide höhere 
Formen annahm, von den gxoOen Kultursentren Ägypten oder Babylonien 
Iteebfluflt Alte Siedlungen in Palästina sind unter anderen in Gezer, 
Teil Hesy, Jeridho im Süden, in Taanek, Megiddo im Norden aufgededcL 
Alle dtew Städte liegen auf erhiäten Punkten, die ihnen eine (»essere Ver- 
teidigung gegen Angriffe ermöglichen sollten, und waren stark befest^ 
Als Befestigung diente eine dicke Steinmauer, die in den ältesten Zeiten 
auß rohen, unbehauenen Steinblöcken aufgetürmt, später mit mehr Geschick 
aus behauenen Steinen und aus Ziegeln errichtet wurde, ferner aus einem 
Kastell, der Wohnung des Stadtfürsten. Die Wohnhäuser in den Städten 
blieben allezeit recht bescheiden , sie waren aus rohen Bruchsteinen aus- 
geführt und von unscheinbarem Aussehen. Hausgerät wurde aus Stein, Holz, 
Ton, Knochen, Kupfer verfertigt, es findet sich i^ iaq>ortierte Ware, be- 
sonders Töpferwaren ans Zypern und Kreta, die audi im Lande selbst 
nadigeahmt wurden. Die politiache GUederang des Landes in kleine 
Stadtiiintentfimer cur Amamaseit haben wir bereits kennen gdemt, auch 
in den vorhergehenden Perioden, sur Zeit des slten Reiches in Ägypten, 
werden die Verhältnisse kaum anders gewesen sein, politisch selbständig 
war bis auf die Amaroazeit in gewissem Maße das Land immer. Die 
Religion Palästinas und Syriens kennt in der Vorainarnazeit und in dieser 
selbst Lokalkulte. Die Gottheit ist au einen bestimmten Ort gebunden, 
als dessen Besitzer und Beschützer sie gilt, darum nennt man sie „Herr" 
(Baal) oder „Herrin" des Ortes, je nachdem mau sie mäunlich oder weiblich 
dachte. Häufig denkt man sich die Gottheit in heiligen Bäumen oder 
Steinen wohnend. Der Baal spendet der Ackerbau nnd Viefazudit treiben- 
den Bevölkerung seines Bereiches Fruchtbarkeit des Bodens und des Vkib», 
seme Macht erstreckt sidh onprOnglidi nicht über sein Land hinaus. Neben 
der männUchen Gottheit steht wie überall die weiblmhe, die man in Kanaan 
als „Herrin", häufiger aber unter dem Namen Aschen verehrte. Ihrem 
Wesen nach ^icht sie den babylonischen Mutteqpöttinaen, sie war Göttin 



Digitized by Google 



fiw R^^toB MlMiBM and Bfrim». MoMt. 



Sl 



der Fruchtbarkeit bei Mensch und Tier. Verwandt mit Aschera war die 
Göttin Anat, die besonders eine Seite des Wesens der Istar-Anat betont, 
die krieg^erische Tätigkeit. Ein männliches Gegenstück zu Anat war der 
syrische Kriegsg^ott Reschcf, der zugleich ein Blilzgott war. Eine wilde, 
furchtbare Gottheit war Milk (Melek), dem zu Ehren Menschenopfer dar- 
gebracht werden mußten. Die in Sonne und Mond wirkend gedachten 
Mächte fanden wie in Babylooittn tadi in Kanaan Verehniog, wie rer^ 
achiedene Orts- and Penonennamen aeigen. Als BBta- nnd Wettergott gilt 
Ramman (Rimmon), dessen Waffen ein Blits nnd eine Axt waren nnd als 
dessen heiliges Tier der Stier galt Daneben ftndea vetschiedene fremde 
Götter im Lande Eingang. Allerlei niedere Gottheiten, wie Dämonen, 
Steppengdster, Toten- und Wabisagegcistcr wurden neben den bedeuten- 
deren Göttern des Pantheons verehrt Der Kult der einheimischen Götter 
vollzog sich im Freien , häufifj' auch außerhalb der Städte , auf Anhöhen, 
bei Quellen und Bäumen, wo die Gottheit hauste. Symbol der Gottheit 
war die Massebe, der aufgerichtete Steinpfahl, und die Aschera, ein Holz- 
pfahl, Symbol der gleichnamigen Gottheit, diese wurden oft an der Kult- 
stätte in größerer Anzahl in einer Reihe aufgestellt. Die Kullriten bestanden 
in der Darbringung von Opfern, in Opfermahlseiten, bd welchen man sich 
in mjrstisdier Weise die Gottheit teilnehmend dachte, deren Gemdnadiaft 
man ao genofl. Die Vereinigung mit der Gottheit erstrebte man noch dnrdi 
andere Mittel, dunA IcQnsUidie Veraetznng in einen Enregnngsxnstand, dnrdi 
Weingenafl, durch rasende Tänse, durch wilden Sinnesgenufl in geschlecfat> 
lieber Ausschweifung. — Die Toten dachte man sich gespensterhaft wciter- 
Idiend, des Trankes und der Speise bedürftig. 

In die Periode von Amarna und Boghazköi fiel die Einigung hebräischer 
Stämme zu einem Volke Israel, die nicht nur von politischer, sondern auch 
von reliefiöser Bedeutung war. Wir haben bereits gesehen, daß der ,, Aus- 
zug aus Ägypten" historisch durchaus möglich ist. Die Fuhrung des Volkes 
aus Ägypten, seine Leitung in der Wüste, sowie seine religiöse und staat- 
liche Organtsatioa filhrt die Bibel anf die Person des Moses anrOdc Die 
Geschichtlichkeit der Gestalt des Moses ist viel&di besweifelt worden, 
weO seine Geschichte in der Bibd vid&ch mit sagenhaften ZOgen ver^ 
woben ist Da aber aadi dnsdnc Si^nsüge geschichtlich erweisbaren Per- 
stolichkeiten sageschrieben werden und die gesamte Überltefening des 
Alten Testaments Moses als den politischen und religiösen Führer hinstdlt, 
liegt kein Grund vor, Moses als eine Sagengestalt anzusehen. Dagegen 
spricht auch eine Erwägung allgemeiner Art, daß nämlich relioriöse Be- 
wegungen, wie es die mosaische unzweifelhaft war, nicht von der Masse 
ausgehen, sondern immer von großen, religiös veranlagten Persönlichkeiten 
angefacht werden (Zoroaster, Mohammed, Buddha). Wenn ireilich nun im 
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einzelnen festgestellt werden soll, was in der Überlieferung über Moses als 
gesicherte Tatsache anzunehmen , so ist eine Entscheidung nicht leicht 
Soviel scheint festzustehen, daß Moses die in Ägypten weilenden Hebräer 
sammelte und trotz des Widerstandes der Ägypter aus dem Lande führte. 
Beim Berge Sinai (dessen Lage umstritten ist) wurde dami durch Motet 
der neue Gott vefldiodet und wurden die ihm folgenden Stimme auf 
die Einhaltung der Sitten- and Kultgeflette des Gottes verpflichtet Vom 
Sinai logen die nun Jahve verehrenden Stämme gegen fSlästiaa, blieben 
eine Zeitlaog südlich von Juda um Kadesch und besetiten dann das Laad 
ditlich des Jordans. Moses, der Stifter einer neuen Religion, versuchte 
einer neuen, reineren Gottesvorstellung Geltung zu verschaffen, die für ihn 
in dem Gottc Jahve Gestalt gewann. Wesentliche Merkmale der auf Moses 
zurückgehenden Lehre dürften die Betonung der E^inzigkeit Jahves und seine 
Auffassung als eines Gottes des Rechtes sein. Neben Jahve soll kein anderer 
Gott verehrt werden, Jahve ist der Gott des neuen Volkes, der ihm im 
Kriege hilft, der die Vernichumg aller Feinde des Volkes fordert, der 
seinem Volke durch Moses sein Gesetz (Tora) verkündet hat Mosaisch 
dürft« auch das Verbot sem, von Jahve ein Bildnis ansdertigen. Im ganzen 
ist das, was sich über die mosaisdie Religion der Übeiliefierung entnehmen 
ISfit, recht wenig. An der fibeiragcnden Bedeutung der Fersönlidikeit 
Moses* kann nach <ler Schilderung der Tradition kern Zweifel sein, gerade 
die Ausstattung mit Motiven der Sage, die Erzählung von ihm vollbrachter 
Wunder zeigt den Eindruck, den er bei seinen Zeitgenossen hervorgerufen 
haben muß. In der ihm folgenden Zeit ist seine Lehre durch kanaanäischen 
Einfluß getrübt worden , erst als ihm in gewissem Maße kongeniale Persön- 
lichkeiten, die Propheten, erstanden, griffen diese seine Lehre wieder auf, 
sie selbst stellten sich als Reformer der alten Lehre hin, während sie 
im Sinne ihrer fortgeschrittenen Gottesauf£assung das mosaische Gut ver- 
edelten. 

Das ästliche Kleiaasien war von der Amamasdt ab der Sita des 
cbetilischen Groflreiches. Vfie schon erwShnt, besdiränkte sich die ch Oti- 
tis che Vttlketsdkicht nicht nur auf Kleinarien, amdern hatte sich audi hi 
Syrien und Mesopotamien auagebreitet. In diesem ganzen Gebiete, in 
Nordsyrien, in der Taurus- und Antitauru^f^end, im zentralen Tdle Kldn- 
asiens finden sich demnach überall Reste chetttisdier Denkmäler verstreut 
Die Hauptstadt des kleinasiatischen Chetiterreiches war die Stätte des 
heutigen Boghazköi, östlich des Mittellaufes des Halys, inmitten von Kappa- 
dokien. An Ausdehnuny^ übertrifft dieses Ruinenfeld alle anderen ( hcti- 
tischen Trümmerstätten, die Stadt war gesichert angelegt mit Ausnutzung 
aller Vorteile, die das Gelände bot. Die Bcfestif^ung der Stadt war äußerst 
stark, um die ganze Anlage lief eine dicke Inncumauer, die in regelmäßigen 
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Abständen durch vorspring-cnde Türme in Abschnitte gfcteilt war, der Innen- 
mauer war eine schwächere Mauer vorgelegt, deren Türme in den von 
zwei Türmen der Innenmauer gebildeten Abschnitten standen. Außerdem 
war die Stadt durch einige Mauern in mehrere befestigte Abschnitte geteilt, 
an erhöhten Punkten befanden sich Kastelle. Charakteristisch für die Be- 
üntigung «aiett fener die Untefffifafunff«! vaim den ll«Mfn (sogfcoaniite 
Fbtemen), die an Stelle von Toren einen Verlcehr nadi anflen ermöglichten 
und verMliliefibar waren. Eine Anzahl von Gebänden wurde im Stadtinaern 
an^edeckt, die als Palflale und Tempel gedeutet wurden; um einen grollen 
Hof li^n klar angeordnet eine gröflere Menge von Räumen, die anscheinend 
aUe unmittelbar durch Fenster ihre Belichtung erhielten. Von anderen be- 
deutenderen Ruinenstätten ist Eijuk nördlich von Boghazköi erwähnenswert, 
von nordsyrischen Sendschirli und Karkemisch, deren Denkmäler zum Teil 
schon in die aramäische Zeit gehören. Über die Kultur der Chctiter geben 
die erhaltenen Denkmäler nicht allzuviel Aufschluß; die in verschiedenen 
Ruinenstätten aulgtdeckten Skulpturenreste lassen den Stand der Kunst- 
technik ersehen, sind aber zugleich eine Quelle, die über die religiösen 
Vorstellungen, hauptsächlich über das Pantheon der Chetiter unterrichtet. 
Der xwischen Ägypten und ChatU abgeschlosaeae Bündnisvertrag (vgl. S. 77) 
sSblt am Schlüsse eine lange Reihe von Göttern der Chettter aul^ darunter 
solche, denen dne universellere Bedeutung snankommen scheint, wie emen 
Sonnengott, den Herrn dea Himmels, einen Sutech, Herrn des Himmels, 
eme Himmelskönigin, femer andere, die teils männlich, teils weiblich, lokale 
Differenzierungen dea Typus der großen Gottheiten darstellten. Wie In 
Syrien und Palästina, war die Gottheit in Kleinasien fast durchweg an einen 
bestimmten Bezirk gebunden, als dessen Beherrscherin sie galt; darum haben 
auch die meisten Götter auf der Vertragsurkunde keinen bestimmten Eigen- 
namen, sondern werden von den Ägyptern bloß als Sutech einer bestimmten 
Stadt bezeichnet, wobei Sutech der Gottheit keinen Eigennamen beilegen, 
sondern blofi den aualändischcn Gott kennzeichnen sollte. Einer der Haupt> 
götter der Chetiter war der Wettergott Teschnb, eine mit dem syrisdien 
Ramman und dem assyrisch-babylonischen Adad verwandte Gestalt, dessen 
Waffen Axt und Blitz waren» Eigentamlich fiir Kleinasien war die Ver> 
ehruag dner groflen Gdttermutter, einer Göttin der Vegetation und der 
Fruchtbarkeit, die in den Bergen wohnend gedacht wurde. Ihr Geliebter 
ist dem Mythos nach Attis, der gleich Adoois und Tamuz alljährlich stirbt 
und von seinen Verehrern durch Weinen und Klagen betrauert wurde. — 
Die Staat s form der Chetiter in Kleinasien war die eines absoluten König- 
tums, der König galt als die Inkarnation der Sonnengottheit und wurde als 
die ,, große Sonne" bezeichnet. Charakteristisch war das Hervortreten der 
Frauen bei Hofe, die Königinmutter und die königliche Gemahlin nahmen 
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eine hervorragende Stellung ein und betätigten sich auch in der Politik. — 
Zur Zeil von Boghazköi bedienten sich die Chetiter für ihre Urkunden der 
Keilflchrift, mit der aie nicht nur das Semitisch -Babylonische, sondern 
mcb ihie eigene Sprache (oder die der aiiwhen Obetsdiicht) schrieben, 
anfierdem ^bnncfatea lie aber noch ein einbeioniachea Schriftasratem, daa 
ana einer Bilderachrift hervoigegangen war vnd deren Zeichen ibnlich 
den ägyptischen Hiecogrisrphen die nraprOnglicfae BUdfbnn noch liemlidi 
treu bewahrten. Die chetitische Kunst, wie sie naa anf den Denkmälern 
entgegentritt, reicht an die ägyptische nicht heran; neben viel eigenen 
Zügen kann man dentlich babylonischen und ägyptischen Einflufl an ilir 
wahrnehmen. 

Der Schwerpunkt der kulturellen Elntwicklung lag in der Zeit von 
Amarna und Boghazköi unzweifelhaft in Ägypten. Dort hatte sich unter 
den Königen der 18. und 19. Dynastie ein reiches kulturelles Leben ent- 
wickelt, das uns noch beule in gewaltigen Bauten und zahllosen Runst- 
denkmälem entgegentritt Im Ägypten dea neuen Reidiea machte ridi 
fitemder Einflufi deutlich bemerlcbar. Audi ün alten und mattieren Rdche 
war Ägypten nidit ganz abgcichloaaea geweaen, aber erst im neuen Reiche 
wirkten die aaiatischen Ejafiflsae beatimmend auf Ägypten em. Der Staat 
des neuen Rdchea bot in seiner socialen Schichtung und in seiner politischen 
Organteation dn weiendich anderes Bild als im mittleren Reiche. Die alte 
Lehensorc^anisation war verschwunden , die Gaufürsten hatten königlichen 
Beamten Platz gemacht, der Grundbesitz war in Händen des Königs 
oder der großen Tempel. Besonders der Besitz der toten Hand mehrte 
sich während der 18. und 19. Dynastie bedeutend, der Hauptteil der Beute, 
Einkünfte aus eroberten Städten, Landbesitz in Ägypten wurde in der frei- 
gebigsten Weise von den Pharaonen den Tempeln überlassen. Eine 
Papyrusrolle, die dem König Ramaea III. mit ins Grab gegeben wurde 
und die ihm die Huld der Götter aichetn aollte, aShlt alle Schenkungen 
auf, die der Köaig den Hauptgöttem dea Laadea, dem Amon, dem Rä, 
dem Ptah und einigen andern bestätigt oder neu gegeben hatte. Daiaua 
iat zu entnehmen, dafi fast du Siebentel des ganzen Landes in die Hände 
der Friesterschafl gelangt war. Daß diese Entwicklung der Grundverhält- 
nisse schließlich zur Bildung des Kirchenstaates von Theben und zum Zerfall 
des Reiches führte, haben wir bereits gv.;ichen. — Die alten Adelsgcschlechter 
hatten nunmehr vielfach einem neuen Bcamtcnadcl Platz gemacht, vor 
allen nahmen die militärischen Würd.nträger nun auch in der Verwaltung 
einen hervorragenden Rang ein. Der Staat des neuen Reiches ist eine 
Militärmonarchic, das Heer ist die Stütze der Königsgewalt, die Offi- 
siere gehören snr nächaten Umgebung des Königs. Daa Heer aebde aich 
nicht mehr aua den Kontingenten der Gauvoratdier tnaammen, aoodem 



Digitized by Google 



Dar iorplisdie Staat daa neoan Rcidiaa. 



war nun eine eig"ene stehende Söldnertruppe, die größtenteils nicht aus 
Ägyptern, sondern aus Libyern, Sccvölkern, Nubicrn und Semiten bestand. 
Waffengattungen waren Wagenkämpfet und Fnfitruppen, besonders Bogen- 
scbQtzeii, Die Taktik ia Angriff und Belagerung war, wie die Kriegszüge 
dnes Thatmea III. und Ranwet H. ersehen lassen, wohl au^ebildet Neben 
Friesteischaft and Heer maehte sich in dem neuen Staate noch em anderes 
Element bemeildbir: fremde Sklaven. Bei ihren Fddsf^en bnchten die 
Herrscher der l8. vnd 19. Dynastie große Mengen von Kriegsgefangenen 
nach Ägypten, die sie zum Teil für sich behielten oder an ihre Günstlinge, 
hauptsächlich aber an die Tempel, verschenkten. Allmählich erlangten die 
am Hofe befindlichen Sklaven Einfluß, sie wurden in die Umgebung des 
Königs gezogen und bekleideten allerlei wichtige Ämter am königlichen 
Hofe; diese Sklaven bildeten offenbar eine Stütze des Königs gegen die 
Einflüsse der Söldnerführer und der Priesterschatt. So gruppierte sich die 
Gesellschaft im neuen Reiche in Beamte, Soldaten und Priester als die 
hetisdienden Klassen vnd in Sklaven, <fie an Grund und Boden gefesselt 
waren. Dand>en gab es noch frde Grandbedtaer und in den Städten freie 
Handwerker, doch waren diese in der Mudenahl. Die Verwaltung des 
Reiches wies nun nataigemift andere Formen als frflhcr auf. Mittelpunkt 
der Verwaltung bildete wie ehedem der Hof des Königs, der König war 
nodi immer der absolute Henscher, wenn auch in Wirklichkeit, besonders 
unter der 19. Dynastie, seine freie Wülensbetätigung durch verschiedene 
Einflüsse der Tempel und Söldner beschränkt gewesen ist. An Stelle des 
einen Wesirs des mittleren Reiches gab es jetzt deren zwei, einen für den 
Süden, einen für den Norden. Der Wesir des Südens hatte seinen Sitz 
in Theben und war dadurch gleichzeitig Gouverneur der Hauptstadt; auch 
als die Residenx verlegt wurde, war immer ein Wcsh: an ihrer Spitze und 
hatte 0bef ^ die BofiMiantidit, des öfteren wurden priesterltche Beamte 
mit dem Wesiiat bekleidet Der Wesir beaufrichtigte nicht nur in der 
inneren Verwaltung die Steuer^ und Finanzgebarung, die Bodenverwertnng, 
die Bewiaserunga- und Bmtearbeiten, aondern gab auch hi militärischen 
IXngen Anweisungnn, er war der oberste Richter und Notar. DieFtnans- 
verwaltung war im „wciOen Hause" zentralisiert, wo die Steuerregister und 
Grundbücher aufbewahrt wurden, die Leilung der Finanzverwallung lag dem 
Schatzkanzler ob. Das Land zerfiel wie früher in Gaue, sie waren 
jetzt bloße Verwaltungsbezirke. — Steuern (Vieh und Korn) wurden in den 
Gauen durch die Gaubeamlcn erhoben, außerdem zahlten die Beamten selbst 
für ihre Ämter Steuern, die sie natürlich aus dein Einkommen ihrer Gaue 
bestritten; sie bestanden größtenteils in Geld, Gold und Silber, ferner in 
Leinen, Rindern u. a. Die oberste Gerichtsbarkeit wurde nicht mehr 
von den »aecha gioflen Häusern" an^sflbt, wenn diese Institution auch 
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in Titeln forllcbte. Der Wesir war zugleich oberster Richter, vor ihn 
wnideii die wichtigiten Rechtsitreitigkeiten gcbiach^ er beetiannte die Za- 
aammeiiaetsuiiif de« obersten Geriditsholei, in adnem Arcbiir worden die 
Reclitageicliäfte registriert In den Gaustädten bestanden lokale Geridits- 
höfe, aus Beamten gebildet, bäufig setzten sieb die Gericbtdiöfe auch ans 
priesterlicben Funktionlren sitsammen. Von den Gesetsbücheni hat sich 
nichts erhalten, obwohl zweifelsohne schon seit dem alten Reiche alle 
Lebensverhältnisse gesetzlich geordnet waren and das Recht schriftlich 
niederg-clcgft war. 

Die Könige des neuen Reiclics erbauten den Göttern prächtige 
Tempel. Die typische Gestalt des ägyiitischen Tempels haben wir schon 
bei den Totentempcln der fünften Dynastie kennen gelernt. Nur in wenigen 
Bauten des neuen Reiches tritt der alte einfache G xu n d r i 0 klar hervor. 
Ueistens ist er durch zahlreiche Zubantm nnd Umgestaltungeu verändert 
worden. Der in kleinen Dimensionen gehaltene Tempel des Gottes Chonsn 
im Südwesten des groflen Kamaktempels am (istlichen Ufer Thebens bietet 
dn gutes Kid einer einfachen Tempelanlage. Er besteht ans dem von 
Sftnlea urngebenen Hofe, einem Qnerraum, dessen Decke von Säulen ge- 
tragen wird, und aus dem Allerhciligsten, das von einer ganzen Anzahl von 
Nebenräumen umgeben ist. Der Eingang zum Tempel wird durch zwei 
Türme flankiert, deren Grundriß ein schmales Rechteck bildet und deren 
Wände sich nach oben zu verjüngen. Ein derartiges Tor nennt man Pylon. 
Vor dem Pylon der Tempel waren häufig Fahnenstangen angebracht und 
Ko!ossalstatuen des königlichen Erbauers aufgestellt, zum Tempel hin führte 
eine zu beiden Seiten von Sphinxen eingesäumte Siraüc. Außer dem Tempel 
baute man noch als Verehrungsslätte der Götter die weniger anspruchsvolle 
Kapelle. Ein Beispiel eines solchen Baues war das von Amenophis III. 
auf der Insel Elephantine errichtete Heiligtnm: auf einem hohen Sleinsockel 
erhob nch der mit einem Säulenumgang versehene rechteckige Kapellen« 
räum, der an beiden Schmalseiten durch Tihren sugäoglich war. Die ein- 
dnidESVollsten Tempelbauten, deren Ruinen noch heutzutage Bewunderung 
erregen, schmückten die Hauptstadt Theben. Am östlichen Nilufer, wo 
heute die Orte Karnak und Luxer sich be&nden, sowie am westlichen 
liegen ihre Ruinen. An dem Amonstem[)el von Karnak haben ganze 
Generationen gearbeitet, um den ursprünglichen Kern des Tempels, der 
noch aus dem mittleren Reiche stammte, setzten sich im Laufe der Zeit 
immer neue Zul)autcn an. Den gcwaltif^slcn Zubau erhielt der Karnaktempel 
durch die riesige Säulenhalle Ramses' IL, die dreischifBg ist und nicht 
weniger als 134 Säulen besitzt, wihrend die Höhe des Mitkeischiflres nidit 
weniger als 2$ Meter betragt Ebenso hat m Luxer der Tempel mandier- 
Id Veiändemngea erfahren und scbliefliich riesige Dunensiotten eritalten, . 
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seine LSnge beträgt über 380 Meter, immexbiii noch um 190 weniger als 
die GesamtlSnge des Kamaktempels. An Westafer standen einst neben* 
dnandergereiht eine Ansaiil TonTempdbattten, von denen nur noch Trttmmer 
vocbanden rind; der hervonagendste Bau darunter war der Totentempel 
Ramses' IQ.» das aofrenannte Ramesseum, mit einer dreischifBgcn Säulen- 
halle, die in der Anlage der des Kamaktempels gleicht, aber in Ideineren 
Dimensionen gehalten ist. 

Die Gräber der Vornehinen zeigen denselben Ty{)us , wie im mitt- 
leren Reiche; es sind teils in den Felsen aiistrehöhlte Kammern, teils kleine 
Ziegelpyramiden auf erhöhtem Sockel. Die Könige hingegen ließen sich 
nicht mehr unter Pyramiden bestallen, sondern wählten als Grabstätten die 
im Westen von Theben gelegenen Felstäler, wo sie die Grabkammern mög- 
lichst versteckt in den Felsen höhlen Uefien. Fflr die Königsgräber wurden 
tief in den Felsen Stollen hineingetrieben und ein ganzes System von unter- 
brdisdien Gängen und Kammern angelegt. IHe Grabanlage mit allen ihren 
NebenAumen sollte nach ägyptischer Vontdtnng ein Abbild der Unterwelt 
sein, in wddier der verstorbene König bei Nadit mit dem Sonnengott R6 
auf dem SonnenschifT filhrt. 

Das Schema der ägyptischen Privatbäuser ist dasselbe, das auch den 
Tempeln und vielen Gräbern zugrunde liegt, die gleichsam als Wohnung 
des Gottes oder der Toten gedacht wurden. An einen Ilof schloß sich 
gewöhnlich ein breiter Säulenraum an , dem ein kleinerer Raum folgte, 
neben diesem lagen je nach der Größe des Hauses eine Anzahl anderer 
Kammern. Die Häuser der Vornehmen lagen häuGg inmitten von Garten- 
anlagen und waren prächtig ausgestattet 

Maierei, Plastik und Klefadcunst standen im neuen Reich in hoher Blute, 
durch die rdigiöse Reform Ecbenatons erhielt die bildende Kunst lieue An- 
rufungen, die in einem ge wiss e n Natnralismns üuen Ausdruck landen. — Auf 
Uteraiisdiem Gebiet befleiO^ sich das Schrifttnm der gelehrten Schreiber- 
kreise im allgemeinen dendben Geziertheit, wie im mittleren Rdcfae. Zu dieser 
Litcratiirgattung gehören zahlreiche Mnsterbriefe zur Erlernung eines ge- 
wandten Stiles, wie auch Hymnen an verschiedene Götter, die in meist inhalts- 
losen Sätzen deren Macht preisen; eine Ausnahme bildet der schöne Hymnus 
Echenatons, worin der Dichter das segenbringendc Wirken des Gottes Aton 
in der ge.samten Natur verherrlicht. Die in gehobener Sprache verfaßte 
Schilderung des heldenhaften Verhaltens Ramses' II. in der Schlacht bei 
Kadesch, die mit einiger Berechtigung als Ansatz zur epischen Dichtung 
bezeichnet werden kann, sagt nut ihren sdiwulstigen Reden unserem Ge- 
schmack wenig zu. Natttrlidier ersäblt sbd die Märchen, wie das vom 
Pkinsen, der sich im Syicrland dne Gemahlin errang, oder das von den 
Brttdem Anup nnd Bäte, in das ZOge des Osirismythns verwoben sind. 
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Eioen Einblick In die voIltttQnilicbe Poetle gewähren UedetbrachttOcke, 
unter denen eine Amahl Liebetlieder doieh ihren firiichen vnd annntigett 
Ton anfiatlcn. 

IV. Der Orient vom Bode des elften Jahrhunderts 

bis auf Kyros. 

i) Die politische Entwicklung. 

Der Zeitraum vom Ende des elften Jahrhunderts bis zur Mitte des 
sechslcn ist durch die iuluende Rolle gekennzeichnet, welche die Euphrat- 
staaten in dieser Zeit spielten. ZuniLchst gelang es Assyrien, seine 
Macht in Mesopotamien und Babylonien fest zn begründen und dann seine 
Erobemngen auf Syrien und Palästina aussudehnen, so dafl es unter den 
letzten sssyriscfaen Hensdiem tu einem ^sammenstofl mit J^gypten und 
einer vorübergehenden Besetsui^ des Landes kam. Der Zusammenbrudi 
der assyrischen Macht, hcrbeigeföhit durch die in Bündnis mit den Bn- 
byioniem stehenden Meder, gab dem nach langer Fremdherrschaft unter 
einem einbeimischen Herrscher g-ecinten Ägypten Gelegenheit zur Besetzung 
der Mittelmeerküste bis an den Euphrat hin. Babylonien war aber stark 
genug, die Ägypter wieder aus Syrien und Palästina zu vertreiben und 
ein Jahrhundert lang die Oberhoheit über diese Länder aufrechtzuerhalten. . 
Die Perser, w^elche die Mcdcr gestürzt halten, machten dann unter Kyros 
der babylonischen Herrschaft ein Ende. 

Um 1180 endete in Babylonien die Kassitendynastie und ein neues 
Herrscheigeschlecht, ans Isin stammend, gelangte sur Macht, das mit 
wechselndem Glflck g^pen Assyrien und Elam kämpfte. Für Assyrien 
bedeutete die Regierung Tiglatpilesers L dnen Machthöhepunkt, der 
erat nach längerer 2^it wieder erreicht werden sollte. Seine Hanp^ 
erfolge hatte der König in den nördlich und östlich des Tigrisober- 
laufes gelegenen Gebieten, den sogenannten Nairiländern , zu verzeichnen. 
Tiglatpi'eser war der erste assyrische König, dem es rel^ng, mit seinem 
Heere die phönizischc Küste zu erreichen. Auch in Babylonien ver- 
mochte er seine Macht geltend zu machen und eroberte die Hauptstadt 
Babylon nebst anderen Städten. Der Machtbereich Tiglatpilesers umfaßte 
demnach Mesopotamien und Babylonien, sein Einfluß reichte nordöstlich 
des Tigris bis an den Vansee und westlich des Euphrat bis an ^ Küste 
des Mtttelmeeres, selbst nach Kleinasien drang der König vor. So halte 
sich seit der Amamaseit das politische Weltbild crheblick verändeit 
An Stelle des Chetiterrdches in Kiemasien und Nordsyrien und des Reiches 
der Mitani m Mesopotamien war dne Reihe kleinerer Staatenbildungen ge- 
treten; in Kleüiaden war das cfaeüttsdie Grofireich durch neue Völker- 
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Schübe gestürzt worden, in Syrien und Mesopotamien waren im Laufe der 
Zeit FQnteiitiimer der Aramäer entstanden, jener SemiteMcUcht, die bald 
nach 1400 sich nach S3nien und den EupbratHndciii vontudiieben begann. 
Palästina nnd der Sflden Syriens erire«te nch um diese Zdt der Unabhängige 
best, denn Ägypten war nicht mehr in der Lsge, seinen Einflofl ifgendwie 
dauernd geltend zu machen. So konnte es nur Bildung dnes Königreidies 
in Palästina und eines Reiches von Damaskus in Südsyrien kommen. An 
der Küste Palästinas hatten sich die Philister niedergelassen, ein Volk 
nichtsemitischer Rasse, das mit den Seevölkern übers Meer herübcrfrckommen 
war. Das bergfige Hinterland, in dem die hebräische n Stämme siedelten, 
brachten sie durch siegreiche Kämpfe in ihre Gewalt. Im Kampfe gegen 
die Philister gelang es um 1000 einem erfolgreichen Stammfiihrer Saul 
aus dem Stamme Benjamin, eine Art Königtum zu begriioden, auch im 
Os^ordanlsnd konnte sidi Saul durdisetsen. Ifgenddne feste Organisation 
hatte seui Reidi nicht aaficuweisens als Saul in der Jesreelebene im Kampfe 
gegen die Philister fiel, kam das tsiaeUtisdie Beigland wieder nnter philntäi- 
sche Oberhoheit David, ans dem Stamme Joda, begründete nach Sanis 
Tode ein Reich, das, Israel und Juda Terein^end, den Norden nnd 
Sflden Palästinas umfaflte. Mit dem Wachsen seiner Macht verschob er 
den SXtä seines Königtums nach Hebron und dann nach Jerusalem, der 
schon aus der Amarnazeit bekannten Stadt. Geg^en die Philister war David 
in langwierigen Kämpfen siegreich, im Süden und Osten des Toten Meeres 
unterwarf er die Fürstentümer der Edomiter, Moabiter und Ammoniter, 
ferner im Süden von Damaskus gelegene kleine Aramäerstaaten. Auf 
David folgte einer seiner Söhne, Salome, dessen Machtbereich geringer 
war als der seines Vaters, da sich sowohl Edom wieder selbständig gemacht 
hatte, als auch im Osten das aramäische Reich von Damaskus efaien Einflufl 
des Königs nicht suliefi. Damaskus verdankte sdne Macht der von Reson 
in der Mitte des sdinten Jahrhunderts btgtüad^eik Dynastie, wddie der 
Stadt in Syrien eine entsdiridenda Stellung su veiadiaffim wnfite. — Auch 
Ägypten griff xu Salomes Zeit wieder in die Veihältmsse Palästinas ein, 
Salomo erkannte anscheinend die ägyptische Oberhoheit an. Wie in Süd- 
syrien das Reich von Damaskus mächtig emporstrebte, so war auch der 
Einfluß der phönizischcn Küstenstädte in dieser Periode gewaltig gestiegen. 
Tyrus vermochte Salomos Reich in seinen Machtbereich zu ziehen. Alle 
phönizischcn Küstenstädte, vor allem Sidon, Tyrus, Arwad, Bybios, 
verfügten über große hlandclsflottcn, mit denen sie die Küsten des Mittcl- 
meers befubrea und weit nach dem Westen vordrangen. Die Griechen 
ka n nten äs unter dem Namen der Sidonier (d. b. als die ans der Stadt 
Sidon). Die Phönisict brachten nach Kleinssien, Ägypten, Griechenland, 
Kreta die Enengnisse ihrer Industrie und gründeten anch an manchen 
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Stellen Handeisn iedcrlassung-en. Die materielle Kultur der phöniztschen 
Städte war hauptsächlich eine Mischkultur aus babylonischen und ägypti- 
sdiea Elementeo. Salomo gab leiiMiii Rddie eine etms ■traffere Oigaid- 
salion als die bisherige war. Ava lodceren Stammbunde ward so 

etil Staat, deaaen Oiganiaatioii aidi kanm iigendwie von deijenlgeii der ayri- 
achea und phöntasdien Ktebataaten vatefadiiedi der Kttnig^ halte die ab- 
aolnte Madkt, ihm flössen die Abgaben zu, die er f&r aich, seine Paoiilie, 
seinen Harem, für die Hofbaltong, filr die Söldner und die Bauten ver- 
wandte. David und Salomo waren die einzigen Könige, die über ein ge- 
cinigftes Israel und Juda herrschten , nach ihnen waren Israel tind Jiida nie 
mehr unter einem König vereint; oft miteinander in Fehde lebend, mußten 
sie sich fremden Oberherren beiigrcn. So erschienen einer späteren Zeit, 
die ein mächtiges Reich herbeisehnte, die Regierungen eines David und 
Salomo als ein goldenes Zeitalter, sie entwarf von diesen Königen Ideal- 
bilder, pries ihre Frömmigkeit, Weisheit nnd Macht und wuflte durch 
mancherlei Erzählungen ihre Gestalten xu verklären. Nach Salomoa Tode 
rifl im Nordreidie Jerobeam die Herrschaft an aich, im Süden, in Juda, 
konnte aich Salomoa Sohn Rehabeam behaujyten. Zur Trennung der 
beiden Staaten hatte auch das Eingreifen Ägyptens beigetrs^en, das Jero- 
beam unterstUtite. Im Verlaufe der Zeit geriet Juda wie Israel unter die 
Oberhoheit von Damaslcns. In Israel, das im Kampfe mit Juda stand, wurde 
die Dynastie Jerobcams durch Basa und dieser wieder durch Simri gestürzt, 
der aber bald, um 890, Omri weichen mußte. Omri verlcfrte die Residenz 
des Reiches von der Stadt Thirza nach Samaria. Der damaszenischen Ober- 
hoheit sich zu entziehen, miOlanp^ ihm, der Könjo^ verlor vielmehr ostjordani- 
scfaes Gebiet an Damaskus; dagegen war er im Kampfe gegen die Moabiter 
siegreich und machte sie tributpflichtig. Juda verlor durch Omri seine 
Selbatändigkeik und muSte Heereafolge leisten. Omri folgte fai der Re- 
gien»^ adn Sohn Ahab, der aich Tyrua nadilofi und dem tyrischen 
Baal in aeüier Reaidens einen Tempel erbaute. Der König mufite aich aber 
m der Folgezeit Damaakns unterwerfen und ea im Kampfe gegen Aasyiien 
unterstützen, das damals in Syrien vorzugehen begann. 

Auf die Regierung Tiglatpilesers I. war in Assyrien eine 2^it der 
Schwäche gefolgt, die erst wieder unter den Königen Adadnirari II. und 
Tttkultininib ihr Ende gefunden. Assurnasirpal (885 — 860) eröffnete 
die Reihe der Herrscher, die Assyriens Weltmachtstelhmg begründeten und 
durch tatkräftiges Vorrücken in Syrien und Palastina die Unterwerfung 
Ägyptens anbahnten. Assurnasirpal unterwarf die aramäischen Kleinstaaten 
am oberen Euphrat und Icämpfte wiederholt in den Nairiländern. Er drang, 
wfe adhon Tiglatpileser, ana Mittdmeer vor und empfing, längs dea Libanon 
die Kfiate entlang siebend, den Tkibul der phöaiiiadien Stidte. Seinea 
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Nachfolgcra Salmanassar III. Regierung (860—825) wurde mit Kämpfen 
in den NairiUnderD, in Obermesopotamien und in Syrien ausgebt Gegen 
Damatkof, du jetxt in Syrien die wichtigste Rolle spielte, unternahm 
der Kdiüg flinf ZUge, alle mit geringem Erfolge. Die drei eitten Züge 
richteten sich gegen den König Adadidri und seine Verbündeten, anter 
denen sich auch Abab von Israel befand, die zwei fegenden gegen den 
Nachfolger Adadidris, den König Hasael, von dem nun die früheren Bundes- 
genossen von Damaskus abgefollen waren. Auch in Israel hatte eine Be- 
wegung die Oberhand gewonnen , die für den Anschluß an Assyrien und 
den Abfall von Damaskus eintrat, das Haus Omri war gestürzt worden und 
Jehu, von der assyrischen Partei auf den Schild erhoben, hatte sich (842) 
dem Assyrer unterworfen. Der zweite Nachfolger Salmanassars, Adadnirari IV. 
(812 — 783), brachte in wiederholten Kämpfen Babylonien gänzlich unter 
assyrischen Einfluß. Damaskus, das eine Zeitlang unbehelligt geblieben 
war und Israel und Juda stdi botmäßig gemacht hatte, moflte sidi vnter- 
werfen, anch Sidon, Tyros, Israel leisteten Tribut Unter den nflchsten 
Königen erlitt die assyrische Afacht wieder eine bedentende Schwttdinng» 
teils durch innere Winen, teils dardi die Aosbreitong des armenisclien 
Einflusses, der zeitweise bis nach Nordsyrien reichte. — So konnte sich 
in dieser Zeit wieder Südsyrien und Palästina von den schweren Schlägen, 
die es erlitten hatte, erholen. Joas von Israel und sein Sohn Jerobeam II. 
errangen gegen das geschwächte Damaskus Erfolge. Jerobeam eroberte 
im Ostjordanland Gebiet von Damaskus und machte sich Moab, das zur 
Zeit Ahabs unter König Mcsa sich befreit hatte, wieder untertänig. In Juda 
versuchte der Konig Amasja, sich von der Botmäßigkeit Israels zu befreien, 
doch mißlang der Versuch vollständig. 

Von TiglatpUeser IV. ab rechnet man den Bq^n des nevassyri- 
achen Reiches. Es war die Zeit der hfichtten Expaasionskraft dea anyri- 
sehen Staates, in der die assyrischen Truppen Cut Jahr filr Jahr in den 
Kampf sogen nnd die siegreidien Standarten Assurs von Etom bis nadi 
Ar:ypten, vom Persischen Golf bis nach Armenien trugen. Es war eine 
Epoche der höchs^iresteigerten materiellen Kultur, in der nach Assyrien 
die Schätze der ganzen Welt zusammenströmten, der Hof über riesige 
Mittel, Kriegsbeute und Tribut verfügte, in der der König seine Residenz 
prächtig ausschmückte, sich große Paläste erbaute und den Tempeln ge- 
waltige Reichtümer spendete. Es war zugleich eine Periode rücksichtsloser 
Ausnutzung der Menschenkraft und der Vergeudung von Menschenmaterial, 
der Verpflanzung ganzer Voiksstämme von einem Teile des Reiches in 
einen anderen. Diesem letzten großen Au&chwnnge Assyriens folgte bald 
der Aisaromenbfttch; an eigener Menschenkraft geschwächt, gröAtenteils 
von fremden, uaterdcOckten Nationen abhängig, konnte sich Assyrien der 
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kräftig vordringenden arischen Völkerschaften nicht enn'ehren und ging zu- 
grunde. Die ethnischen Verbältnisse Vorderasiens in ncuassyrischer Zeit 
waren dergestalt, dafl nunmehr Mesopotamien, Assyrien und ein Teil Baby- 
loniens von Aramftern besetzt oder von dieien spracblicb beeinflußt 
waren und dafl im Sttden Babyloniens die Chaldäer g^en Babylon vor- 
zvdringen und sich der Hauptstadt su bemtelitigen aucliken. In dfe Gegend 
des Urmiasees hatten dch seit dem neunten Jahrhundert die ariidien Meder 
vorgeschoben, ferner Völkerschaften, die die Assyrer als Gimirrai und 
Ascbkttzai bezeichneten, die Kimmericr und Siethen. In Kleinasiea waren 
nm diese Zeit die chctit sehen Völkerstämme vollständig aufgesogen und 
neue, indogermanische Vöikcrgruppen, worunter die Phryger, an deren Stelle 
getreten. — Tiglatpileser IV. (745 — 722) leitet die Reihe der neu- 
assyrischen Herrscher ein. Zu Beginn seiner Regierung unternahm der 
König einen Vorstoß gegen Armenien und drängte es aus Nordsyrien und 
Mesopotamien zurück, Babylon kam wieder unter assyrischen Einflufi. Im 
Jahre 738 zog der König nach Nord^rien und empfing die Huldigung 
einer ganzen Ansahl asrrischer und phönisischer Herrscher. In Israel hatte 
nach mandierlei Marren sich Mennchem des Thrones bcmäditigt, der 
sich nun dem Assyrer unterwarf. Aus den eroberten Gebieten in Nord- 
Syrien bildete Tigla^nleser eine Provinz. Vier Jahre apäter ward Tiglat- 
pileser zu erneutem Eingreifen in Syrien gezwungen. Israel suchte sich im 
Bunde mit Damaskus von Assyrien unabhängig zu machen, ein Versuch, 
mit Waffengewalt auch Juda zum Anschluß zu zwingen, mißglückte. Judas 
König rief die Hilfe Tiglatpilesers an, der nun mit einem Heere nach Syrien 
zog und den nördlichen Teil von Israel zur assyrischen Provinz machte. 
Damaskus wurde für sein Verhalten zur Rechenschaft gezogen und fiel 732 
in die Hände des assyrischen Königs. — Auf Tiglatpilcscr folgte Sal- 
manassar V. (727—722). Hosea, König von Israel und Vasall Assyriens, 
wagte im Vertrauen auf Ägypten den AbM von der assyrischen Hemchaft 
und führte so den Untergang des Staates Israel herbei Denn daraufhin 
zog Salnanassar gegen die Hauptstadt Samaria und belagerte aie. Drd 
Jahre hielt <fie Stadt den Angriffen stand. Errt zu Beginn der Regierung 
Sargons (722 — 705) wurde Samaria erobert. Die Bevölkerung des Landes 
wurde zum Teil deportiert und an ihrer Stelle wurden Leute aus Babylonien 
angesiedelt. — Mit Sargon hatte ein tatkräftiger und kriegslustiger Herrscher 
den Thron Assyriens bestiegen. Sargon kämpfte im Norden, Nordosten und 
Osten seines Reiches gej^en die dort entstehenden Staatenbildungen und 
im Westen gegen die Kleinstaaten in Syrien und Palästina, die ihre Hoff- 
nung auf Ägypten setzten. 

Seit nach Salomos Tode Schosch enk, der BegrOnder der 22. Dynastie 
(um 950), einen Feldsng nach Patistina unternommen hatte, war Ägypten 
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untätig der Entwicklung der Ding^e in Syrien gegenübergestanden. Schoschcnk, 
der einem libyschen Geschlechte entstanamte, hatte zwar vermocht, in 
Ägypten sich Geltung zu venchaffen, aber ta einer dauernden Besetzung 
Syrieni leichten aeine Kiifte nicht «tt. Im Delta hatten libyache Söldner- 
filhrer mehr oder weniger nnabhlogige FQratentOmer b^riiadet Sdio- 
achenks Dynastie hatte ihre Reaidenz im öatli«dien Delte, in Bubaatla anf- 
geaddagen, üue Ifacht zeichte Uber gana Mittelügypten; in 01>etligypten 
übte der Kirchenstaat von Theben Einflufl aas, während Nubien unter der 
Heirschaft der 22. Dynastie sich nunmehr gänzlich vom ägyptischen Reiche 
trennte. Unter der Scheinherrschaft der 23. Dynastie löste sich Ägypten 
vollends in eine Reihe kleiner, unabhängiger Stadtstaaten und Fürstentümer 
auf. Oberägypten hatte inzwischen der Herrscher des nunmehr mächtigen 
Nubiens, der König Pianchi, besetzt. Nubien war schon seit mehr als 
einem Jahrtausend ägyptisicrt und im Laufe der geschichtlichen Entwicklung 
in Abhängigkeit von Theben gekommen , dessen staatliche , theokraüache, 
Giatichtungen nadigeahmt wurden. Hanplatadt dea Reichea «ar Napata 
miteihalb dea vierten Katerakla. Piaaehi gelang anf kuixe Zeit die Untere 
werAing dea Deltaa. Nadi der Rückkehr Pianchia hi aeine Reaidena er* 
nenerten aich die Streitigkeiten nnter den Deltaitiraten, am meiaten Einfluß 
gewann jetzt Sais. 

Bei der Thronbesteigung Sargons machte sich Babylon wieder unab- 
hängig, des Thrones bemächtigte sich der Cha'däer Mardukapaliddin. 
Zehn Jahre vermochte dieser sich in Babylon zu halten, dann gelang es 
Sargon, ihn zu vertreiben. Im Jahre 720 zettelte die syrische Stadt Hamat 
im Bündnis mit Gaza einen großen Aufstand gegen Assyrien an; die Pro- 
vinzen Simirra, Damaskus, Samaria nahmen an der Erhebung teil, die von 
Ägypten unterstützt wurde. Doch warf Sargon die Empörung nieder. 
Nidit betaer gelang dne aweite Erhebung im Jahre 711, an der Aadod, 
FhiHatia, Edom, Moab aich beteiligten und die wieder von Ägypten ge- 
fördert wurde. Gegen die östlich von Assyrien gelegenen Gebiigalinder 
nntemahm Sargon verad^edene Ziige. In Kleinaaien kämpfte Sargon gegen 
die Mnald- und Chilaklni-Völker, die sich nach Kappadokien und Kilikien 
vorgeschoben hatten. — Sargons Sohn Sanherib (705 — 681) nahm den 
Vernichtungskampf gegen Babylon auf. Dort hatte sich nach Sargons 
Tode Mardukapaliddin wieder der Herrschaft bemächtigt, wurde aber nach 
kurzer Regierung endgültig von Sanherib verjagt. Beim Thronwechsel 
hatte sich Syrien und Palästina wieder gegen Assyrien empört. Luli von 
Sidon verbündete sich mit Hiskia, dem Nachfolger des Ahas von Juda. 
Ägypten lieh auch diesmal der Bewegung seine Unterstützung. Dort 
war et dem Athiopen Schabeka ungleich aeinem Vorgänger PSanchi ge- 
IvQgen, im Ddta aich die Oberhoheit über die aahlfeichen Kleinkönige an 
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sieben! und sich so Macht sn vctsdiaffen, um der inmer nSher xttckenden 
assyrischeii GeÜhr entgegentretea su können. Als Ssnheiib nach Wieder- 
bersfceUung der Ordnung in Babylon die Hände frei hatte, sog er nach 
Palästina, um den ausgebrochenen Aufotand niedemschlagen. Bei Altakn 

kam es zum Kampfe mit den Verbündeten, der erfolgreich fiir Sanherib 
endete. Bei der Stadt Lachts schlug der König sein Lager auf und liefi 
die Belagerung Jerusalems in Angriff nehmen. Trotz mancher Erfolg-e 
mußte schließlich das Unternehmen ^ccfcn J e ru s al e m aufgegeben werden, 
wahrscheinlich infolge eines erneuten Ausbruches eines Aufstandes in 
Babylon; denn dort hatte sich inzwischen der von Sanherib eingesetzte Belibni 
empört. Sanherib vcitiicb ihn und setzte seinen Sohn Adadschumupur als 
König ein. Nach vierjähriger Herrschaft wurde dieser bei einem Einfall 
der Elamiten gefangen genommen. Nach emer Reihe von kurzen, von 
Elam abhängigen Regierungen eroberte Sanherib die Stadt und liefi sie 
dem Erdboden gleichmachen. Die Wiederhetsldlnng des Staates Babylon 
und den WtedeiMifbau der Stadt unternahm Sanheribs Nachfolger Assar- 
haddon (68 1—668). Sebe Hauptkrafl richtete der König auf die völlige 
Unterwerfung des Westens; er versuchte in mehreren Feldzugen Ägypten 
unter assyrische Herrschaft zu bringen. Dort war um 690 Tirhaka zur 
Herrschaft gelangt, der in Tanis residierte. — Juda leistete bei den 
ägyptischen Feldzügen den Assyrern getreue Meeresdienste. Assarhaddon 
brach zunächst die Macht der phonizischen Städte, 678 fiel Sidon in seine 
Hände. Tyrus unterwarf sich wahrscheinlich erst zu Beginn des ersten 
Zuges nach Ägypten im Jahre 673, fiel aber bald danach ab. Die erste 
Unternehmung gegen Ägypten verlief siemlidi ergebnislos, erst beim 
sweiten Zuge (670) gelang es, Memphis su erobern und Tirhaka aus Ägypten 
zu vertrdben, jedodi schon 668 hatte rieh Tu-haka wieder Ägyptens be- 
mächtigt, Assarhaddon sog anfii neue sum Kampfe gegen ihn aus, wurde 
aber auf dem W^e vom Tode ereilt. Assurbanipal bestieg in Assyrien 
den Thron. Assurbanipal (668 — 626) ist jener Herxsdier, an dessen 
Person die von den Griechen überlieferten Volkserzählungen von Sardanapal 
anknüpften. Seine Regierung erhielt ihr Gepräge durch den Vernichtimgs- 
kampf, den er gcf^cu seinen Bruder S ch a m as c h 3 c h u m u k i n , König 
von Bab>'lon, führte, und durch die im Anschluß daran erfolgte völlige 
Vernichtung des elamischen Staatswesens. So erfol^^reich diese Kämpfe 
schlieOlich fiir Assyrien endeten , bewirkten sie doch den Untergang 
Assyriens, denn Elam konnte nach den schweren Schlägen, die es eilMten, 
nicht mehr der ^Wanderung fremder Völker standhalten, im ganzen Ge* 
biet östlich des Tigris setzten sich nun arische Völker fest und bedrohten 
Assyrien. In Kleinssien, das von der kimmeriscfaen Völicerflut Ubendiwemmt 
worden war, b^ann nunmehr Lydien die Vormaditstellung sich su er- 
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ringen. Bei seinem Regierungsantritt ließ Assurbanipal die von seinem 
Vater begonnene ägyptische Expedition fortsetzen und Tirhaka wieder aus 
Ägypten verjagen. Ein neuerlidier Att&taad verschafile Tanvtamon, dem 
Nachfolger Ttrhaku, auf IcoRe Zeit die Herrschaft in Ägypten. Nadidem 
die asayritchen Troppen das Land wieder erobert, setzte Assnrbanipal im 
Ddta Paammetich als König von Sais ein. Einige Jahre blieb der 
Schein einer assyrischen Oberherrschaft bestehen, dann machte sich Psam- 
metich mit Hilfe griechischer und karischer Söldner unabhängig. — Im 
Jahre 652 begann der Kampf f![e^en Babylon, wo Schamaschschumukin die 
Oberhoheit seines Bruders nicht mehr anerkennen wollte. Die sehr verlust- 
reichen Kämpfe gegen Babylon und seine Verbündeten zogen sich durch 
mehrere Jahre hin, Elam stand auf H.^hels Seite. Erst 648 wurde Babel 
erstürmt. Die Kämpfe gegen El am dauerten noch einige Jahre. Aul 
Assurbanipal folgten noch zwei Könige in Assyrien, weldie die frühere 
Macht des Reiches nicht mehr anfrecbtsuerhalten vermochten. — Juda 
herrschte um diese Zdt Josia, unter dem das Land sich des Friedeas er- 
fieule, in aeine R^iernng iel die wichtige feligiöse Reform, die den ge- 
samten Kult Jerusalems und Judaa umgestallete. 

In Babylon war unter den swei letzten as8)rrischen Königen eine neue, 
chaldäiscbe Dynastie aufgekommen. Unter ihr erlebte Babylon, das seit 
Jahrhunderten politisch nur eine geringe Rolle hatte spielen können, eine 
Wiedergeburt nicht nur in politischer, sondern auch in kultureller Beziehunf^. 
Das neubabylonische Reich, das ungefähr ein Jahrhundert lang im 
vorderen Orient Großmacht war, knüpfte an die altbabylonische Zeit wieder 
an. Die ganze Epoche trug den Stempel eines ausgesprochenen Klassizis- 
mus in Kunst und Schrift. Ihren Aufschwung verdankte die Dynastie 
ihrem Bündnisse mit denMedern, die damals Asqrrien bedriingten. Unter 
dem letsten lUtaig Suiscbaiiscfakttn begann der vereinigte Ansturm der 
Meder und Babylonier gegen Assyrien. Ninive, damals Hauptstadt des 
Reiches, wurde erobert und aeistOft, nfcht besser erging es den anderen 
gfoAen Städten des Landes. Das Land blieb fortan TCfwflstet, Assjoien 
als staatlicher Begriff hatte zu bestehen aufgehört. 

In Ägypten hatte inzwischen Psammetichs Sohn Necho (609 — 593) 
die Regierung angetreten. In Erkenntnis der verzweifelten Lage Assyriens 
unternahm er bald nach seiner Thronbesteigung die Wiedereroberung der 
einst ägyptischen Gebiete Palästinas und Syriens. Gaza und Askalon fielen 
in seine Hand, Juda, das Necho Widerstand entgegensetzte, wurde bei 
Megiddo vernichtend geschlagen. Necho rückte nunmehr, ohne Gegenwehr 
au finden, bis an den Eqthral tot; doch sollte er aicb nidit lange seiner 
asiatiscfaen Frovuisen freuen. Nach dem Falle Minhrea nahm Babylon als 
Erbe Asqrfiena dessen ehemal^^ Gebiet in Anspruch und ging sofort 
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daran, es Äg^yptcn wieder zu entreißen. Vom Heere Nebukadnerars, 
des babylouischen Kronprinzen, 605 bei Karkemisch aufs Haupt geschUigeo, 
muflte Necho Syntm und Palästina räumen, Juda unterwarf sich nunmehr 
dem aiegrdcli vordringenden Babylooier. Lange hielt Jnda nicht Ruhe, 
nach einem neueitichen Abfall mnflte es aich 597 ergeben, die an- 
gesehenaten Geachlecfater dea Landea wucden ina Eadl gefilhft Necho 
nateinabm keinen Versuch mehr, irgendwie talkiiftig in die paliattnenaiacben 
Verhältnisse einzugfreifen, ebensowenig wie sdn Nachfolger Psammetich II. 
(593— SS8)> Apriea ($88 -569) auchte hingegen wieder Ägypten in Syrien 
Geltung zu verschaffen ; Jutia, von Apfypten aufgestachelt, erhob sich neucr- 
dinfT^s. Nebiikadnezar entsandte ein Heer, das die Belagerung Jerusalems 
bcf^ann. Aprics errang zwar einige Erfolge, doch allzuviel richtete der 
König nicht aus und überließ bald das Feld dem Babylonier. So konnte 
Nebukadnczar die Belagerung Jerusalems zu Ende führen. 586 wurde die 
Stadt erobert und aamt dem Tempel zerstört, die Emwohnerschaft in die 
GeCangenschaft geschleppt (Babylon lachea Exil). Nach Ägypten 
v(»xudringen Irannte Nebulcadneiar nicht wagen. Apriea regierte ungeatört 
von ftuOeren Feinden b Ägypten, daa unter aeiner Hetrachaft gedielL Daa 
EfaiatfOnien griechiacher Elemente machte weitere Fortachiitte. Ein 
unglttddtchea Unternehmen gegen die griechische Kolonie Kyrene führte 
eine Empörung der Ägypta* gegen Aprics herbei. Die Truppen liefen 
Amasis zum König aus , der zunächst mit Apries gemeinsam regierte. 
Bald aber kam es zum Kampfe zwischen beiden , bei dem Apries 
getötet wurde. Amasis ward alleiniger König von Ägypten (568). Unter 
seiner Regierung konnte A?^yptcn Ruhe und Wohlstand genießen. Der 
König bestimmte, daß fortan die Stadt Naukratis alleiniger Stapel- und 
Handeisplatz der Griechen sein sollte, während bisher die Griechen zu 
allen Häfen Zutritt gehabt hatten. Nauhratia wurde bald xum wichtigaten 
Hafen Agyptena und «1 emer bedeutenden griechischen Kolonie. Unter 
den beiden nädiaten Nachfolgern Nebukadneaara war Babylonien nicht mehr 
iniatande, dnen entacheidenden Einflufl in Syrien auacnüben, denn im Oaten 
atieg eine neue drohende Gefahr auf, die Perser pochten an den Toren 
Babylons. Nabunaid war der letzte einheimische Herrscher in der langen 
Geschichte des Zwctstromlandes. Die Auseinandersetzung zwischen Niedern 
und Persem, der Sturz des Astyages durch Kyros, befreite Mesopotamien 
auf kurze Zeit von der mcdischcn Herrschaft und überließ es dem baby- 
lonischen Einfluß. Bald aber brach die Schicksalsstunde für Babylon an, 
nach Unterwerfung des größten Teiles von Vorderasien rüstete sich Kyros 
zum entscheidenden Schlage gegen Babylon. 539 bei Opis am Tigris fiel 
die Entacheidung. Bald darauf zog Kyroa ala Sieger m Babylon ein. 



Digitized by Google 



Staat «ad Vcrwaltang im neiuu]rrtMli«o Reiche. 



97 



a) Die Kultur der Zeit 

Der Westen des Tordefen Orients wair in der uns beschäiti|reQdea 

Pertode politisch in Ideine Gebiete zerrissen und xtt einem dauernden Wider- 
stand gegen die langsam vordringenden Assyrcr nicht stark genug-. So 
konnte sich Assyrien in Vorderasien ansehnliche Macht schaden. Inden 
älterer. Zeiten der rt.ssyrischcn Machtentwicklung ließen die assyrischen 
Könige di*: eroberten Länder größtenteils in ihrer staatlichen Selbständigkeit 
bestehen, die Staaten wurden den Assyrern tributpflichtig; um die innere 
Vei waltung der Länder unter einheimischen Herrschern küinmcrtcu sich die 
Assyref nidit weiter. Mit dem erneuerten Ma«^taufiM:hwung seit Tiglat* 
pUeser IV. änderte sich die Metbode der assyrischen Henachaft. Die unter- 
worfenen Länder wurden nun größtenteils assyrische Provinzen, die ein- 
heimisdien Könige entfernt und assyrische Beamte als Statthalter angesetzt 
Damit erwuchs aber auch den Assyrern die Aufgabe, die Verwaltung 
ihres Reiches zu organisieren; fiir diese neuassyrische Periode liefert uns 
die Menge der überkommenen Urkunden wertvolles Material. Der neu- 
assyrische Staat ist eine absolute Monarchie, re^ncrt von einem König, 
der von den Göttern berufen und von ihnen in seine Würde eingesetzt 
worden ist; eine Vergöttlichung der Könige kannte der Assyrer nicht, da- 
gegen betonte der Herrscher, wie schon die alten Patesis, das ihm von den 
Göttern verliehene Priestertum. Zentralisiert war die Verwaltung am Königs- 
bofe, in der Penon des Königs, der ia allen wichtigen Fällen die &it- 
•cheidung selbst traf, an seine Person ergingen alle <Üe Berichte der Be- 
amten. In der assyrischen Verwaltung findet sich noch keine allzu strenge 
Scheidung zwischen den Befugnissen der einzelnen Beamten, Je nach Gut- 
dünken des Königs konnten diese erweitert oder beschränkt werden. Die 
militärische und zivile Gewalt war in Assyrien nicht getrennt, die Beamten 
konnten beide gleichzeitig innehaben, ebenso war Verwaltung und Recht- 
sprechung noch in den Händen ein und derselben Person vereinigt. Zwischen 
Untertanen und König war entsprechend der Auffassung des Königtumcs 
durch das Zeremoniell eine Scheidewand aufgerichtet. Den König um- 
gab sein Hofstaat, zu den höchsten Würden zählten die Ämter des Ober- 
bäckers, des Salbenmischers , des Oberschenken. Ursprünglich hatten die 
Träger dieser Titel ÜOr die leiblichen Bedürfnisse des Herrschers zu sorgen, 
spWter aber, als der Titel sdne eigentliche Bedeutung verloren hatte, be- 
kleideten sie als Vertraute des Königs wichtige Posten im Heere und in 
der Verwaltung. Wichtige Stellungen in der Umgebung des Königs nahmen 
der Heereskommandant (Turtan), der Obersthofmeister , der Palastvogt, der 
Wesir und der Staatsschieiber ein. Zum persönlichen Dienst waren der 
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Lenker des königlichen Wagens und der königliche Adjutant bestimmt, der 
als „Dritter" auf dem Wagen des Königs mitfuhr; zum Schutze des Königs 
gab et eine Leibwache. — Das ganze unter assyrischer Herrschaft stehende 
Gebiet, auch daa aiayiiBcbe Stammland, war in kleine Beiifke geteilt, denen 
Statthalter vorataoden. Dem Statthalter kam die sivfle vnd militaiiacbe 
Gewalt ttber seinen Bezirk zu und er hatte vor allem lUr den ESnlauf der Stenern 
ftt aofgen. Die Einnahmen des assyrischen Staates, teils Geld, teils Na* 
turalien, bestanden ans den Tributen der unterworfenen Völker, den Lei- 
stungen der Provinzen, aus den vom Grundbesitz erhobenen Abgaben 
und aus der Kriegsbeute. Der Staat erhob Weg- und Kanalzöll/; und zog 
seine Untertanen zum Kriegsdienst und zu Fronden heran. Die Rechte, die 
in bezug auf privaten Grundbesitz der Behörde zustanden, waren sehr weit- 
gehend, sie konnte Getreide und Stroh requirieren, Rinder und Kleinvieh 
einziehen und Wasser ableiten. — Grundbesitz, der vom Könige seinen 
Günstlingen verliehen wurde, konnte auch von den auf ihm ruhenden Lasten 
befreit werden, so daß er gänzlich steuerfrei wurde. Steuerfrei hat man sich 
auch den Bedts der Tempel zu denken, die sogar auf Abgaben aus den 
Bestdcen der Statthalter Anq>rucfa hatten; entgegen der Entwicklung in 
Ägypten gelang es aber den assyrischen Tempeln nie, rierigen Gnindbesits 
zu erwerben, das Königtum ist hier immer macfat^^ als der Klerus ge- 
blieben und der Hauptteil des eroberten Reichtums immer dem König zuge- 
fallen. Die ganze Verwaltung erfolgte natürlidi auf schriftlichem Wege durch 
Schreiber, welche den Beamten zugeteilt waren. Venvaltungssprache war in 
älterer Zeit das Assyrische, später mit der Ausbreitung des Aramäischen 
im Westen auch das Aramäische, das auf Papyrus von eigenea aramäischen 
Schreibern geschrieben wurde. 

Das kriegerische Assyrien wurde durch seine energische und ziel- 
bewußte Krieg(ührung groß, sein Heer wurde im Laufe der Zeit in 
ganz Vordeiasien gefürditet Es war wohlotganidert und ausgerOstet, efai 
Umstand, der neben der Tüchtigkeit und Widecstandsfilhigkeit sehies Sol- 
datenmaterials seine Erfolge hervorriet Wie die Verwaltungsmethode in 
ilterer und jflngerer Zeit Terschieden war, so änderte sich auch die Heeres- 
organisation in neuassyrischer Zeit. In älterer Zeit setzte sich das any» 
rische Heer aus den zum Kriegsdienst geprcfiten Bewohnern des assy- 
rischen Stammlandes zusammen, in neuassyrischer Zeit hauptsächlich aus 
den Leuten der unterworfenen Gebiete, die von den Statthaltern angeführt 
wurden; außerdem gab es jetzt aber noch ein stehendes Heer, über das 
der König unmittelbar verfugte. Im Heere waren verschiedene Waffen- 
gattungen vertreten, Wagen mit Bogenschützen und Schildträgern außer dem 
Lenker besetzt, Reiter, Fußsoldaten aller Art. Die Technik der Kampfes« 
filhrung war im neuassyrisdkett Reiche gut ausgebildet, der Bdagemngskxieg 
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wurde mit aller Kunst gerührt. Im Kxicgt waien die Aa^er gegen die 
BesiegtcD höchst grausam. 

Die materielle Kultur der Assyrer lernen wir aus den Überresten 
ihrer Städte, der Tcnnpel- und Palastbauten, aus den Erzeugnissen ihrer 
Kunst kennen. Die wichtig-stcn Städte des assyrischen Stammlandcs waren 
Assur, Ninive, Kalchu, Arbela mit dem allliciligen Istartempel. Genauer 
erfoncbt wird in letzter Zeit Assur, dessen gewaltige &tdUuilage wieder aus 
den Trümmern ersteht Rings um die Stadt lief eine starIce Mauer, in regel- 
mäO^en Abständen durch voctpringende Tttrme unterbrodien, um eine 
Bestreichung der Anfienmau« zu ermöglichen, die Tore waren durch be- 
•ondcre Vorbauten gesdiQtit Die ^üäste und Tempel wurden auf hohen 
Ziegelplattformcn errichtet, welche diese Gebäude über alle anderen hervor- 
ragen lieOen. Wie in Babylonien wurde als Baumaterial der Ziegel ver- 
wandt, die Wände der Paläste bekleidete man mit Steinplatten, öfters mit 
Alabaster und brachte darauf kunstvolle Reliefdarstellun<jcn an. In der 
Nähe der Paläste wurden oft Gärten angelegt mit allerlei seltenen Pflanzen 
und Baumartea. Der assyrische Tempel bestand aus einem großen Hof, 
der ringsum von einer Reibe von Kammern umgeben und au einer Seile 
durch eine Toranlage zugänglich war, aus einem Querraum und einem da- 
hinter befindlichen Langraum mit einem kleinen Hinterraum, der ursprüng- 
lich blofl eine lösche war; sum Tempel gehörte ein Siufenturm. Die 
Strafien der Stidte wmen im allgemeinen schmal und winklig, dodi gab 
ea auch breiter angelegte Hanptttzallen. Die Privalhiuser weisen je nach 
dem Reichtum des Besitzers einen größeren oder geringeren Umfang auf, 
der gewöhnlicbe Typus hatte einen oder mehrere Höfe, um die sich die 
Wohnräume gruppierten, die Häuser hatten nur ein Erdgeschoß, die Dächer 
waren mit Elrde bedeckt. Nicht wesentlich verschieden war die Anl ige 
babylonischer Städte in dieser und in neubabylonischer Zeit. Babylon, das 
Sanherib zcr.-törte, ist hauptsächlich erst von der chaldäi-^chen Dynastie 
neu erbaut wurden. — Die Kunst der älteren assyrischen Epochen kennen 
wir bloß aus einigen wenigen Überresten, die neua>syrische hingegen gut 
aus den Drakmälem der PalSste Saoberibs und Assuibanipala und aus 
sonstigen Bauten. Besonders die assyrische Plastik ist durch zahlreiche 
Relicüi , die meistens Jagdszenen oder Kri^fsepisodcn darsi eilen, gut ver- 
treten. Großes Geschick ze-gten die Aa!«yrer in der Bearbeitung der Metall^ 
aus Bronze verstanden aie ReliefidaistelluDgen an treiben. Silber und Gold 
verarbeiteten sie zu Schmuckgegenständen. Das Kun<;tgewerbe stand in 
hoher Blüte, mit großem Geschmack und Geschick wurden gew^le Stoffe, 
Holzarbeiten, Schmucksachen angefertigt. 

Die assyrische und besonders die neuas.«;yrische Geisteskultur war 
nicht eigentlich schöpferisch, sie hat manche Einzelzüge ausgebildet, war 
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aber im wesentlichen von Babylonien abhängig. Die Religion zeigt 
keine wesentlichen Abweichungen von der babylonischen , das Pantheon 
war das gleiche, wenn auch naturgemäß der Nationalgott Assur als oberster 
Golt an der Spitze atmd, aber ediie Abhängigkeit zeigt läick «dion daran, 
dafl er keine entnrickdte Mythologie beiafi. Die meisteii anderen gKOÜen 
Götter sind, wie Im Pantheon der nenbabylonischen Zeit, mit den gioOen 
Gettimen in Beiiehung geaetct worden, m denen aie aidi manifeetierten, so 
Marduk im Planeten Jupiter, Nabn im Metfcur, btar in der Venus, Nlnib 
im Saturn, Nergal im Mars. Die oberste Göttextrias bildeten Anu, Ellil, Ea, 
eine zweite Dreibeit waren die Götter Sin, Schamasch, Istar, von den weib- 
lichen Gottheiten gewannen vor allem zwei Formen der Istar, die von Ninive 
und die von Arbcia, besondere Bedeutung. Unsere Kenntnis von der 
Wissenschaft und dein Geistesleben jener Zeit verdanken wir größten- 
teils dem in der Bibliothek Assurbanipals aufgestapelten Schrifttum. 
In seinem Palaste in Ninive hatte der letzte große Assyrerkönig Tausende 
von Tontafeln sammebi lassen, welche das gesamte Wissen seiner Zeit 
systematisch vereinigen sollten. An den altbeOigen Kultstttten, den Tempeln, 
die in ihren Bibliotheken alte Texte bewahxten, lieO er Tafeln filr seine 
Bibliothek abschreiben nnd brachte so von allen Zweigen der Wissenschaft 
und Literatur eine ansehnliche Menge von Tcäcten susammen. So finden 
wir noch in den erhaltenen Resten der Bibliothek historische, religi(Sse, 
astronomisch-astrologische Schriften, Omen- und medizinische Texte, wie 
auch solche phüoloo^ischer Art. Schon in alter Zeit, zur Zeit Gudeas, knnn 
man Astrologie nachweisen, aber ersi allmählich mit der Astralisierung der 
Religion gewannen die astrologischen Anschauungen im Geistesleben der 
Assyrer wie der Babylonier entscheidende Bcdeulnng. Offenbarte sich die 
Gottheit in den Gestirnen, so war durch Beobachtung des Gcstirnlaufes die 
Möglichkeit der Erforschung des GötterwUIens gegeben. Mit der Beobach- 
tung des Himmels zu astrologischen Zwecken verband sich ällmflhUch ehie 
mehr wissenschaftliche Art der Himmelsbeobachtung, weldie die Grand« 
läge SU emer astronomischen Forschung legte. Schon in altbabylonischer 
Zeit hatte man durch eine lange Reihe von Beobachtungen allerlei 
astronomische Kenntnisse erlangt Aber erst um die Mitte des 8. Jahr- 
hunderts gewannen die rein astronomischen Feststellungen größeren Um* 
fang und Brauchbarkeit. Trotz alledem genügten diese astronomischen 
Feststellungen nicht, um eine wissenschaftliche Zeitrechnung darauf zu stützen. 
Das babylonisch - assyrische Jahr war ein Lunisolarjahr (Mondsonnenjahr), 
das man durch öftere Einschaltung eines 13. Monats mit dem Sonnenjahr 
ausglich. 

Ägypten erlebte nach langer Fremdherrschaft unter den Saiten eine 
neue Blttteieit, die man als das Restamatlonneitalter zu bea ei di n e n pflegt 
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Durch die Emlguag des Reiches und die dadurch hervoigerafene Sicfaeniogr 
der ioneren Verbältnisse kam Ägypten an neuem Wohlstand. Viel trug 
xor Hebung des Reichtums der lebhafte Handelsveifcehr bd» den die 

Griechen mit Ägypten unterhielten; zunächst an allen Hafenplätzen, dann 
in Naukratis Jcomentriert wickelte sich der Handel ab. Der Einheitsstaat 
der Saiten war von dem des neuen Reiches, wie er zu Ende der 20. Dy- 
nastie bestanden hatte, wesentlich verschieden. Die lokalen Dyna.sten waren 
größtenteils beseitigt und die wenif^cn, denen man ilire Besitztümer belassen 
hatte, hatten keinerlei Einfluß und keinen Konigstitel mehr. Ebenso war 
die Macht des Kirchenstaates von Theben gebrochen und die Besitzungen der 
Priesterscbaft gemindert. Der Schwerpunkt des Reiches lag jetzt endgültig 
im Nocden, im Delta, wo der Handel mit der Weh des litittelmeens skdi 
▼ollaog. Residenz war die Heimalstadt der Dynastie, die Stadt Sais im 
westlichen Delta, daneben behielt das alte Memphis als Festung und Stapel- 
plats seine grofle Bedeutung. PSammetidi und seine Nachfolger stfitzten 
sidi zur Aufrediterhaltung ihrer Macht ansschliefiltdi auf Söldner, die tdls 
aus den schon früher verwendeten Libyern, teils aus Giiedien, aber audl 
aus Juden bestanden. Auf k ti 1 1 u r el 1 c m Gebiete war die Saitenzeit 
retrospektiv, nach allen den lanf^cn Jahrhunderten der politischen Ohn- 
macht, der Invasionen und der Fremdherrschaft fühlte sich das wieder 
geeinte und freie Ägypten nicht mehr fähig, aus Eigenem seine Kultur 
weiter zu entwickeln; die Zeit des alten Reiches, welche die Wunderwerke 
der Pyramiden geschaffen, in denen die großen, göttlich verehrten Könige 
gelebt, ersdden als die glttddiche 2Sett, die wieder herbeizuführen man 
sidi bemtthte. So verfiel man einem gewollten Archabmna, grub (fie alten 
Ittel der Pyramidenzeit ans, kopierte die uralten religiösen Formeln, be- 
diente iädi der alten Schriftformea und ahmte in der Kunst vid&ch die 
Vorbilder der alten Zeit nach. In der Religion traten jetzt Ansdiau- 
ungen mit Macht hervor, die früher zwar auch vorhanden, aber nie so 
betont worden waren. Die Verehrung^ der heiligen Tiere nahm überhand 
und nahm jene unnatürlichen Formen an, die den Griechen so sehr auffielen. 
Von den Göttern blieben neben diesem ncubelebteu Ticikultus Osiris und 
Isis populär, daneben gelangle die Göttin Neith der Residenzstadt Sais zu 
Ansehen. Die religiöse Literatur gefällt sich, dem archaistischen Zuge der 
Zeit folgend, in der Wiederentdeckung alter religiöser Ideen und Formel- 
krames, das Aufieiliche überwiegt ganz und gar in der Religion, unzählige 
Riten und Gebräuche, die petnlicfae Beobachtung erheischten, banden Laien 
und PMester. Der Priestentand, der all die alte Weisheit xu pflegen und 
SU deuten hatte, schloO sich nunmehr völlig von der Laienwelt ab, das 
Priesteramt war erblich geworden und verpflichtete den Inhaber zur Befolgung 
gewisser Reinheitsgesetze, die seine liCbenafilhrusg von der der Lsien schieden. 
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langsam verkümmerte und erstarb, war in Palästina ein neuer« mftchtig'er 
Glaube im Entstehen begiifTen. Diejenigen Hebräer, die zur Amamazcit 
aus der Wüste nach Palästiaa vordrang^en , die Israeliten und Juden , ver- 
ehrten als ihren gemeinsamen Slammgott den Gott Jahve, drsscn Gestalt 
durch das Wirken Moses' Leben und Inhalt gewonnen hatte. Als die 
Hebräer sich nun in Palästina ansicd Itcn, gelangten sie unter den Einfluß 
einer höherstehenden, entwickeUcrcn Kultur, die auch einen ausgebildeten 
Kult hervorgebracht hatte. Die Folge davon war, dall der Knlt Jähret 
die Forinen des kanaanüsclien Kults mehr oder weniger annahm und dafi 
die mehr abstrakte Vorstellung der Wustenieit nur in wenigen Krdsen 
lebendig blieb. Die eingewanderten Hebräerstämmc verehrten an den 
a'ten kanaanäischen Opf.rstätten nunmehr ihren Gott Jahve in den dort 
gebräuchlichen Formen. Außer dem Stammgolte Jahve besaßen sie noch 
andere Gottheiten, die Teraphtm, Hausgötter in roher menschlicher Gesta't, 
aus Holz oder S ein verfertigt, und verschiedene I.ok.Tlgottheitcn auf den 
Anhohen, bei Steinkreisen oder heiligen Bäumen. Jahve selbst dachte 
man sich zur Zeit der Eroberung mit dem Volke ziehend, thronend auf 
einer Lade, durch seine Gegenwart in der Scldacht dem Volke Sieg ver- 
leihend. Während so die religiösen Ansciiauuugen und der Kult des Volkes 
nach der Einwanderung nicht wesentlich von den cmheimnchen kanaanihchen 
Voistellungen und Kulten verschieden waren, kamen im Laufe der Zeit 
noch allerlei fremde Elemente aus der Religion der jeweiUt>en Oberherren, 
aus Tyrus, Assyrien und auch von den Nachbarn. So pflegte Salomo den 
Kult der siüoniscben Astarte, des Gottes Kamosch der Moabiter, des Gottes 
der Ammoniter; Ahab von Israel baute einen Tempel des tyriscben Baal 
in seiner Stadt, ebenso war in Jerusalem ein Baalstcmpcl zu finden. GcgCB 
alle diese kanaanäisc cn oder ausländi.schen Formen des Kultus begann in 
den Kreisen, die cinzg und aüein Jahve ali Gott anerkannten und die in 
der bildlosen VercHrung Jahves ihr Ide d sahen, ein heftiger Kampf ein- 
zusetzen, der schließlich die israelit sch-juciische Religion aus allen übrigen 
herau'-gehoben und ihr den streng monotheistischen und univetsellen 
Char kter verliehen hat Ausgegangen ist dieser Kampf von den sogenannten 
prophetischen Kreisen, deren hervorragendste Vertreter aufier Elia und 
Elisa, die den fremden Baalskult in Israel bekämpft haben, Arnos, Hosen, 
Jesaja und Jercmia waren. Der Prophetismus ist keine filr Israel und 
Juda spesiGsche Erschdnung. Auch gab es in Palästina nicht nur Jahve* 
iropheten, sondern auch „falsche", d. h. solche anderer Götter» s. B. des 
Baal. Aber in Israel und besonders in Juda hat die jahvistischc, prophe- 
tische Bewegung durch ihre Führer im 8. und 7. Jahrhundert eine solche 
Bedeutung erlangt, daß sie sich von dem übiigen Fropbeiismus gimxäch. 
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■chied. Alle die großen Propheten Judas haben mit seltener Kraft und 
Leidenschaft und mit hohem sittlichea Ernst die Abschaffung der rein 
äußerlichen Formen der Gottesverehrungf, die innere sittliche Läuterung 
des Volkes gefordert, Jahvc als den einzigen, gerechten und zugleich das 
Volk züchtigenden Gott hingeslcUt, auf die tiefen sozialen Schäden der Zeit 
hingewiesen; kraft ihrer großen Persönlichkeit haben sie auch auf die Ge- 
schicke des Staates Einfluß ausgeübt. Die verschiedenen Stadien der 
reformatoriscben Bewegung, welche die Läuterung der Religion 
biaeli nnd Judas benreckte^ kann oaan ans der Schfldernng der bibliscken 
KöiugsbOcher entnehmen. Sie begann mit der Abschaflüiog des tyiiscben 
Baalskultes in Israel und Juda sur Zeit des Kön^ Ahab nnd errang nach dem 
Falle des Reiches Israel in Juda tmter KövÜg Hislds einen gr6deren Erfolg. 
Hiskia schuf die Gottesverehrung auf den altkanaanäiscben Höhen ab. 
Unter Hiskias Sohn Manassc ward aber durch eine Gegenströmung die 
ganze Reform wieder aufgehoben und in Jerusalem wie im ganzen Lande 
neben Jahve wieder der Kult anderer Gottheiten gestattet. Erst unter 
Manasses Enkel Josia erlangte die Reformpartei unter dem Priester Hilkia 
wieder die Oberhand und setzte eine bedeutende Reform des Kultus 
durch, die für die Zukunft bedeutungsvoll werden sollte (621). Nach dem 
vom Priester Hilkia im Tempel „au^cfundenen" Gesetzbuch, das, auf 
Uteie Qndlen surOdcgebend, die Foidemngen der Reformpartel vertrat (es 
ist im wesenMicfaen im 5. Budie Mo^, dem sogenannten Deuteronomium 
enthalten), wurde der gesamte Kult in Jerasalem konsentriert, dort 
seilte fortan Jahve emsig nnd allein verehrt werden. In Jerusalem selbst 
wurde der Tempel von allen anderen Kulten gereinigt, ^e Geräte, die für 
Baal, die Aschera und das ganze Heer des Himmels angefertigt worden 
waren, wurden entfernt, der Wagen und die Sonnenrosse des Sonnengottes 
beseitigt und die Dirnen aus dem Tempel vertrieben. Alle außerhalb 
Jerusalems, in den Städten, auf den Hohen befindlichen Kultstätten wurden 
zerstört, ihre Priester abgesetzt, auch diejenigen, welche der Sonne, dem 
Monde und den Ticrkrcisbildern räucherten. Das Volk wurde in feierlicher 
Weise zur Einhaltung des Gesetzes verpflichtet. Über die Art des vor- 
deuteronomistischen .Kultas haben in letzter Zeit auch Papyri ans einer 
jOdischen Militilikolonie sn Elephantine in Ägypten Aufschlufi gebracht 
Die donigen Juden licsaflen eben Tempel, in dem sie ihren Gott Jshve 
als Hanptgott Tcrelirten, ndbm ihm aber nodi zwei weibliche Gotthdten 
Anatbetel und Aschhnbetel, die man sich in zwei heiligen Steinen (griech. 
Baitylion) wohnend dachte, ferner noch einige andere göttliche Wesen ; filr 
die drei erstgenannten Gottheiten wurde eine Tempelstcucr entrichtet. — 
Fast die einzige Quelle, aus welcher man sich die rclifriösc Entwicklung 
in Israel nnd Juda vergegenwärtigen kann, stellt das in der Bibel nieder- 
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gelegte umfangreiche Schrifttum dar, das ans verschiedenen Zeiten und 
von verschiedenen Autoren stammend, in der Zeit vom 4. vorchrist- 
lichen bis zum 2. nachchristlichen Jahrhundert seine cndi^üllige Gestalt 
erhalten hat. Der so entstandene alttestamentliche Kanon zerfiel in 
drei Hauptabteilungen, das Gesetz, die Propheten und die Bücher 
oder Hagiographen, deren Reihenfolge zugleich ihrer sukzessiven Zusammen- 
fuMvatg entsprach. Für die ältere religiöse Geschiebte Israels und Judas 
komnen die beiden eisten Teile des Kanons in Betracht Das Gesetz 
umfafite die Ainf Bücher Mos», welche die Urgeschichte der Welt, die 
Patriarchengeschichten und die Schicksale des Volkes Ins rar Besctanng 
des Landes erzählen , sowie ausführlich die gesetzliche Ordnung des staat- 
lichen und religiösen i<ebens während der Wüsten Wanderung beschreiben. 
Sc t ihrer Kanonisicrung durch die jüdische Kirche wurden diese fünf 
Bücher (Pentatctich) in ihrer Gesamtheit ah ein Werk Moses' betrachtet. 
Die seit dem Ende des 18. Jahrliundcrts einsetzende Literarkritik, be- 
gründet durch den Leibarzt Ludwigs des XIV. Jean Astruc, hat erkannt, 
daß der Pcnlateuch kein einheitliches Ganzes darstellt, sondern daß sich 
in ihm eine Anzahl zeitlich verschiedener Überlieferungsschichten imter- 
scheiden lassen. Dies geht vor allem hervor aus den sahlreichcn ab- 
weichenden Doppelberichten und V^^ederholungen in den geschiditlichen 
Teilen und aus den oft ebander widersprechenden Bestimmungen in den 
gesetslichen Teilen. Als Norm fOr eme Unterscheidung der Schichten 
hat sich am zuverlässigsten die nach den Gottesnamen erwiesen, die in 
den einzelnen Quellen gebraucht werden. So scheidet man eich istische 
und jahvistische Schichten nach dem ausschließlichen Gtbrauclic der 
Worte Elohim oder Jahve für Gott. Diesen beiden ineinander gearbeiteten 
Schriften , die im wesentlichen aus dem 9. und 8. Jahrhundert stammten, 
schloß sich zeitlich das sogenannte zweite Gesetz (Deuteronomium) 
an, und diesem eine zweite elohistische Schrift, die, aus priesterlichen 
Kreisen herrührend, Priesterkodex genannt wird und in ihren Haupt- 
bestandteilen in der Exilsseit entstanden ist. Alle diese Überlieferungen 
wurden durch redaktionelle Tätigkeit mitemander vereinigt, mit allerlei 
Erweiterungen und Zusätzen verseben oder auch gekürzt Im einzelnen 
ist sowohl, was das Alter als was die genauere Trennung der mnzelnen 
Quellen anbelangt, vieles noch unsicher, die Zuweisung einzelner Textzeilen 
an die eine oder die andere Quelle dürfte nie ohne Willkür abgehen. Im 
allgemeinen wird man sich begnügen müssen, im Pentateuch große Über- 
licfcrungsrcihen aus verschiedenen Zeiten nachgewic-en zu haben Die ge- 
schichtlichen Bücher, das Josuabuch, das Richlerbuch und die beiden 
Samuclis- und Königsbücher, rechnet der Kanon schon zu den projthe- 
tischen Schriften, sie schildern die Geschichte des Volkes von der Besetzung 
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des Landes bis zum Unterg^an^ des Staates Israel und Juda, mit besonderer 
Ausführlichkeit die ersten Jahrhunderte nach der Hesctzunf^ des Landes, 
die Zeit der heldenhaften Stammführcr, der Kämpfe mit den eingesessenen 
Bewohnern und der ersten Könige. Die überlieferten Bücher stellen natür- 
lich nicht die gesamte Masse der geschichtlichen Literatur dar, in ihnen 
selbst iiuden sich Andcutuagcn älterer Werke, auf die sie zurückgehen. 
FrübieiUg war in brael und Jttda die rel^iöse Lyrik entstanden» die in 
gebundener Rede dem Freise der Gottheit, der Danksagung, der Stimmung 
der Bttfle und Klage Anadmck verleiht Wie in Babylonien die im Kult 
gebrauchten Hymnen zu der ilteaten Literatur gehören, so dttiftcn auch 
manche hebräische Psalmen an der Zeit entstanden sein, ab der Kult in 
Jeranlem oiganisiert wurde. Insofern dOrfte die Tradition, die den Psalter 
mit der Person des Königs David ausammenbringt, richtig sein, als manche 
der Lieder seiner Zeit entstammen dürften. An diesen Grundstock haben 
sich nach und nach neue Lieder an^^csctzt, die jcwei's den religiösen An- 
schauungen und Stimmungen der Zeit, der I^ge der Gläubigen Rechnung 
trugen; so haben bis zu der um lOO erfolgten Kanonisierung eine ganze 
Anzahl Psalmen, sowohl im Exil wie nach demselben, im Psalter Aufnahme 
gefunden. Was Innerlichkeit, Tiefe der Auffassung, Leidenschaftlichkeit und 
poetische Sprache anlangt, amd die meisten Paalmen den fthnlichen baby- 
lowschen nicht nur gleichwertig, sondern bedeutend überlegen. 

Aufier dieser religiösen Entwicklung, die flir die Geschichte der 
Menschheit von größter Wichtigkeit werden sollte erwies sich im syrischen 
Kulturkreis eine Entdeckung auf kulturellem Gebiete von weittragender 
Bedeutung, die Erfindung der alphabetischen Schrift. Die phönikisch- 
kanaanäischc Schrift verwendet nun im Gegensatz zu der ägyptischen nur 
alphabetische Zeichen und zwar für die Konsonanten, während sie die 
Voka'e unbezeichnet läßt. Das älteste erhaltene Denkmal in dieser Schrift 
ist die Inschrift des Königs Mesa von Moab aus dem 9. Jahrhundert, 
deren Zeichenformen schon einen langen Gebrauch dieser Schriftart voraus- 
setzen ; wie weit man zeitlich für die Entstehung des pböoikischea Alphabets 
surttckgehen darf, ist noch nicht feststellbar, ebensowenig, ob die Formen 
der Zeichen aus euer fremden Schrift, etwa der äg3rptisch*demotischen, ent>. 
lehnt suid. Das phönUdscbe Alphabet ist .dann nach dem Westen ge- 
wandert und von den Griechen und Römern äbetnommen wofded, ebenso 
wie es ndi im ganaen Orient auabreitete. 

V. Der Orient unter der Perserherrschaft 

i) Die politische Entwicklung. 
Während des Zeitraumes von Kyros' Auftreten bis auf Alexander den 
Großen stand der Orient unter der Herrschaft der Perser. Damit trat 
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an Stelle der einzdoen Reiche, die einst das Schicksal des Orients gelenkt 
und seine Kulturen geschaffen hatten, ein gaas neues Gebilde, das in 
seiner Größe und cinheillichen Zusammenfassung weit alles übertraf, was 
jemals die ägyptischen oder assyrischen Eroberer unter ihrem Zepter ver- 
einigt hatten. Kyros gründete das gcwalligc Reich, das von der Westküste 
Klcinasicns, von den Ufern Syriens bis an den Hindukusch reichte, Kambyscs 
eroberte Ägypten hinzu, Darius organisierte die Herrschaft die Nachfolger 
waten nut wcdiselndem Erfolge bemüht, den überkommenen Besitzstand stt 
erhalten. Fast 350 Jahie hindurch war unter penischer Leitung der Orient 
geeint, mehr ab suvor wurden die Unteirchiede in der materiellen Kultur 
der Völker ausgeliehen und der Austausch der g«stigen Gitter ermög- 
licht Während die alten Kultnrtentren, Ägypten und Bal^lonien, unter 
der Perserherrschaft ihre adiöpferischc Kraft völlig verloren hatten und 
ihnen die Vorzeit als zu erstrebendes Ideal erschien, wurde durch das 
Griechentum, das in allen Teilen des Reiches festen FuO faßte, der 
Grund zu einer neuen, einheitlicheren und umfassenderen Kultur gcl^t. 
Und während in Babylonien und Ägypten der religiöse Glaube in toten 
Formeln erstarrte, schuf der Eifer und die Zähigkeit der jahvetreucn Ge- 
meinde in Babylonien und Jerusalem Judentum und jüdischen Glauben, 
der, selbst aus dem Kreise altoiientalischer Religionen hervorgegangen, sie 
alle ttberdanem sollte. — Die ethnischen VerhSltnisae im vorderen 
Orient während der Perseiseit waren im wesentlichen dieselben wie in der 
neubabylonischen Epoche. Palästina, Syrien und die Euphratländer waren 
aramSisches Sprachgebiet, an dessen Grenzen, g^n Arabien su, sich nun- 
roehr die ersten Anzeichen der einsetzenden arabischen Wanderung be- 
merkbar machten, Kleinasien war indogermanisch, östlich des TigrialaufBS 
Medien und Persien größtenteils arisch. 

Die Meder und Perser gehören zu der arischen Gruppe der Indo- 
germancn, deren Heimat vielleicht Innerasien war. Von den Ariern 
spallele sich ein östlicher Zweig, die Inder, und ein westlicher, die 
Iranier, ab. Schon in der Zeit von Boghazköi kamen Arier nach Meso- 
potamien, Syrien und Kleinasien (vgl. oben). Vom 9. Jahrhundert ab 
lassen die Berichte der Asiyrer daa Vordringen des Volkes der Meder 
ana den Gebirgsländem Irans in ihte späteren Wohnsitse erkennen. Zu 
jener Zeit war das ganze von den Iraniern besetzte Gebiet in kleine Gaue 
zerrissen, iigendeine einheitliche Organisation, die gröfiere Gebiete su- 
sammengefafit hätte, b^tand nicht So gelang es den Assyrem, der 
iranischen Bewegung für einige Zeit ihre Gefährlichkeit zu nehmen. All- 
mählich müssen einzelne Gaue von bedeutenderen Stammeshäuptlingen ver- 
einigt worden sein, deren Einfluß da(!urch stieg. Das so entstehende Mcdcr- 
reich war im Laufe der Zeit stark genug, auch au£ weitere Gebiete über- 
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zugreifen. Die mit den Mcdern stammverwandten Perser, die MOS dem 
iranischen Hochland vord ä ig^cnd südlich von den Mcdern ihre Sitze er- 
wählt hatten , bcmächligtcn sich nach dem Sturze des elamischen Staates 
(vgl. oben S. 94 f.) eines Teiles des ehemaligen elamischen Gebietes mit der 
Hauptstadt Susa. Führer der Perser war dabei vielleicht Teispes aus dem 
Stamme der Pasargaden, der sein Geschlecht von Achämcnes herleitete. 
Der Teil der Perser, der in Susa eine Herrschaft begründete, gelangte unter 
Oberhoheit der medischen Könige. Die Ertchöpfuag Assyriens nach den 
Kriegen Anurbanipals erleichterte den Medern ihren AufsUe; sitr Macht 
Wabndieinlich unter dem vorletzten Assyreiköiug begannen die AngrilTe 
gegen Assyrien. Sditiefilich ging der MederkOnig Kyaxares im Bflndnis 
mit den Babyloniem gegen Assyrien vor nnd vernichtete es (vgL oben S. 95). 
Die Jahre nach dem Sturze Ninives benutzte Kyaxares zur wetteren Aus- 
dehnung seines Gebietes nach Norden und Nordwesten. Bei seinem Vor- 
dringen nach Klcinasien stieß er mit den Lydern zusammen. Der zentrale 
Teil Kleinasiens bis an den Halys war lydisch , eben.so eine (rnnze Anzahl 
der westlichen Küstenstädte, Kilikien hingegen stand unter eigenen Herr- 
schern, die den Titel Sycnncsi.s fiihrtcn. Der Kampf zwischen Kyaxares 
und den Lydern zog sich durch mehrere Jahre hin und wurde schließlich 
durch Vermittlung Nabunids von Babylon und des Sycnnesis beendet (585). 
Der Halys bildete die Grenze der beiderseitigen InteressensphSren« Unter 
dem Nachfolger des Kyaxares, Astyages, ging das modische Reich in 
die Hände der Perser fil>er. Der Achämenide Kyros, Kdoig von Anschan 
(dem Teile von Elam, b dem die Hauptstadt Susa lag), schüttelte die 
Oberhoheit Mediens ab (553)1 das medische und persische Gebiet wurde 
unter einem Herrscher geeint (550]. Kroisos, König von Lydien, sah 
sich durch die aufstrebende Persermacht in seinem Besitz bedroht. Mit 
Nabunid, Amas's von Ägypten imd Spnrta schloß er Bündnisse ab. Den 
Krieg crofTncte Kroisos, indem er in Kappadokicn einfiel. Doch bald zog 
Kyros heran und nötigte Kroisos zum Rückzug nach Sardes. Wider Er- 
warten folgte Kyros sofort nach und schloß die Stadt ein, die nach kurzer 
Belagerung erobert wurde. Der Zusammenbruch des lydischen Reiches 
machte im griechischen Westen tiefen ^dnick. In die folgenden Jahre 
fidlen die großen Erfolge von Kyros im iranischen Hochland, die das 
ganze Gebiet vom Sildnfer des Kaspischen Meeres bis zum Flusse Jaxartes 
^yr), dem Gebirgastodre des Hindnlcusch nnd zu den Grenzen Indiens in 
seine Hände Uefciten. Nach dicen Siegen konnte Kyros auch wagen, gegen 
Babylon vorzugehen. 539 fiel Babylon (vgl. oben S. 96). In dem auf die 
Eroberung Babylons folgenden Jahre (538) gestattete Kyros den von Nebu- 
kadnczar deponierten Juden die Rückkehr in die Heimat. Getreu seinem 
Gtundj>atz, die Un.erwoifencn mit Schonung zu behandeln und die fremden 
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Kulte zu achten — in Babylon war er als Erwählter Marduks aufgetreten — , 
gestattete er den Wiederaufbau des zerstörten Tempels in Jerusalem. 
Anführer der Rückkehrenden war Schcschba<isar ; doch nicht alle Juden 
beteili^^'tcn sich an dem Zuge, viele, die in Babylonien zu Ansehen und 
Wohlstand gelangt waren, blieben zurück. 

Als Kyros im Kampfe gegen nomadische Steppeovölker seinen Tod 
gelundeo, folgte ihm sein Sohn Kambyse« anf dea Thron (529). Seinen 
Bruder Barsija (Smerdes), von dem sich Kambyses in seiner Hetrsdiaft 
bedroht glaubte — ob mit Recht oder Unrecht, können wir nicht mehr 
sidier entscheiden — , liefi er bald nadi seinem R^emngsantritt helmlich 
beiseite schaffen, eine Tat, die für Kambyses später noch schwerwiegende 
Folgen haben sollte; im Volke blieb der Glaube bestehen, dafi Barzija 
noch lebe, selbst nach Jahren fand ein angeblich zugunsten Barzijas 
unternommener Aufstand überall Unterslützung. — Kambyses übernahm 
von seinem Vater ein gewalliges Reich, die meisten Staaten des vorderen 
Orient ^ waren unterworfen, und von allen Staaten, die sich einst gegen die 
drohende Pcrserg.iahr zusammengeschlossen hatten, war als gefährlicher 
Gegner bloß Ägypten übrig. Einen Zug nach Ägypten hatte schon 
Kyios geplant, Rsml^^sea nahm nmi diesen Plan seines Vstets wieder auf 
und betrieb eneigisch die Rilstnogen tum Kampfe. Gründe zum Kmcg 
waren vor allem dss frühere Bündnis Ägyptens mit Nabanid und Kroisos, 
soirie die Seemacht der Ägypter, die etne völl^e Beherrschung des lüttd- 
meerea durch die Perser ausschloß. Kambyses sammelte im Frühjahr 535 
ein Heer in Syrien und zog seine Flotte an der phöniiischen Küste tür 
sammen. In Ägypten hatte sich mittlerweile ein Thronwechsel vollzogen, 
Amnsis wnr zu Beginn des Jahres 525 gestorben und Psammetich ihm 
in der Rep^icrung gefolgt. Wie sein Vater machte der junfre König alle 
Anstrengungen, der drohenden Invasion gerüstet entgegenzutreten. Er warb 
zahlreiche Söldner und stellte seine Truppen im Osten des Deltas bei 
Pelnsium auf. Erleichtert wurde die Eroberung des Landes durch Verrat 
in den Reihen der Ägypter. Bdi Pelnrinm kam es sum ZusammenstoOe. 
Die überaus blutige Schlacht endete mit der Niederlage der Ägypter, 
Psammetich warf sich mit den Resten sdnes Heeres nach Memphis und 
versuchte die Stadt zu halten. Doch nach kurzer Gegenwdir muflte dich 
Memphis fibetgeben. Ägypten war damit den Persern anheimgefallen, 
auch die Griechen von Kyrcne und Barka erkannten die persische Herr- 
schaft an. Äufierlich änderte die Eroberung Ägyptens durch die Perser 
nichts an der Form der Herrschaft, Kambyses [^alt offiziell als der Nach- 
folger der alten Pharaonen. Im siclicrcn Besitze Ägyptens plante Kambyses 
nun weitere Eroberungen. Eine beabsichtigte Unternehmung gegen Karthago 
scheiterte an dem Widerstand der phöuizischen Flotte. In dem au^ die 
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Eroberung Ägyptens folg-endcn Jahre unternahm dann Kambyses seinen 
Zug nach Nubieu und Äthiopien, der dos große Eroberungswerk krönen 
sollte. Der Verlauf dieses Zuges ist blofl aus grlechisdieii Berichten be- 
kaont, die übertrieben scheinen; gans mifiglüdit war die Untemebrnttitgr 
keioeswegs, wenn auch das Heer bei sebem Zagt schwere Verluste er> 
litten haben mag. — Fast drei Jahre hatte nnn schon Kambyses fem vom 
Zentrum des Rdches geweilt, geraume Zeit im entl^ensten Süden von 
Ägypten; kein Wunder, dal) sich allenthalben in den kaum unterworfenen 
Liiadem die Lust zur Empörung r^te und daß selbst in Fersien ein Re- 
gierungswechsel erwünscht erschien 

Die erregte Stimmung in allen Teilen des Reiches benutzte nun ein 
Magier Gaumäta, der von der Ermordung des Bnrzija wußte, um in 
Barzijas Namen einen Aufstand gegen Kambyses ins Werk zu setzen. Er- 
möglicht wurde dem Gaumäta die Empörung wahrscheinhch durch die ihm 
von Kambyses verliehene hohe Stellung eines Obersthofmeisters. Im 
Frühjahr 533 begann die Erhebung vidieicbt in der Hauptstadt des alten 
Perseneicfaes in Fasargadä selbst Dort gab sich Gaum&ta als Bansja aus 
und lieO sich snm König ausrufen. Überall fand er Anhang, das Volk 
ging in Persien, Medien und den Übrigen Ländern sn ihm über. Unter- 
dessen hatte Kambyses den Rückmarsch aus Ägypten angetreten. Die 
weitere Entwicklung der Dinge können wir nicht deutlich ersehen, sicher 
ist nur, daß Katnbyses „durch eigene Hand" (nach dem Wortlaut der 
Bisutuninschriti) starb; ob dieses Ereignis noch in Syrien sich vollzog, oder 
ob der König mit seinem Heere noch weiter nach Osten gelangte, ist nicht 
sicher bestimmbar. Die näheren Umstände von Kambyses' Tod sind in 
Dunkel gehüllt. Jedenfalls war im Sommer 522 der falsche Barzija Herr 
der Lage und iUhrte eine änflerst grausame Regierung, damit niemand, der 
Barzija gekannt hatte, sich gegen ihn zu erbebm wage. Gaumftta regierte 
nicht in FMeos Hauptstadt, sondern zog sidi nach Medien surück. Dort 
ereilte ihn im Herbst sein Schicksal; in dnem Schlosse der nisätschen 
Ebene wurde er von Darius, dem Achämenidcn, unterstützt durch sechs 
andere Adelige, ermordet. Die Krone fiel an Darius, den Sohn des 
Hystaspes, als den nächsten Agnaten des Kambyses. Darius konnte nach 
Gaumätas Beseitigung kcincswer^s die M.ändc ruhig in den Schoß legen, 
sondern mußte erst in schwierigen Kämpfen den Bestand seiner Herrschaft 
sichern, denn in allen Provinzen, die sich unter verschiedenen Usurpatoren 
selbständig zu machen suchten, flackerten Aufstände auf. Elam, Baby- 
ionien u^ wahrscheinlich auch Araieoien Helen alsbald ab. Der Aufstand 
in Eiam wurde lekiht nnteidrOdct, schwieriger war dU» Unterwerfung Baby- 
lons. Als Darius nach langen, gefittirlichen Kämpfen in allen Reichsteilen 
jeglichen Widerstand ginnen sdne Henachaft mit Gewalt unterdrückt hatte, 
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konnte nunmehr sein Thron als gesichert gelten. Nicht weniger als 
19 Schlachten, fühmt sich der KUnlg m der Bisutuninschrift, habe er 
Sfeschlagen und nenn Könige gefangen genommen. Datius widmete 
atch nun der geiraltigen Att%abe, das dnrdi Kyxos' und Kambyaea* 
Eroberungen geschaffene und durch seine eigenen Siege neugefestigte 
Reich XU organisieren, durch umfassende Maflregcin alle die verschie- 
denen Länder an die persische Herrschaft zu fesseln und durch eine ge- 
regelte Venvaltung die Einkünfte sichersustellen. Die auf die Aufstände 
folgende Friedenszeit wurde nur durch wenige bedeutendere Kämpfe unter- 
brochen, die persische Herrschaft wurde bis an den Indus vorgeschoben, die 
wilden Gebirgsländer des Hindukusch und westlichen Himal.ija zum Teil unter 
persische Herrschall gebracht. Eine größere Unternehmung, die der König 
selbst anlührte, war der Skythenzug gegen die in den Steppen des süd- 
lichen Rufilands schweifenden skythischcn Nomaden. Der Zug fand un- 
geßhr innerhalb des Zeitraumes von 514 bis 510 statt Der Satrap von 
Kappadolden wurde mit einer Flotte aber das Sdiwarze Meer voraus- 
geschickt Darius Ubeisdiritt auf emer SdiiflbbrQdce den Hellespont und 
sog der tbrakischcn KOste entlang nordwärts zur DonaumOndung. Der Er- 
folg des Skythenzttges schebt gering gewesen au sein. Wahrscheinlich 
drang Darius kaum weiter als in die Steppengegend südlich des Dnjcstr 
vor und erlitt dort infolge der Entbehrungen große Verluste. Beim Rück- 
märsche wurden das östliche Thrakien und die Städte am Hellespont 
unterworfen. — 

In Syrien und Palästina wurde die Ruhe seit Darius' Thronbesteigung 
nicht gestört, die Länder hatten unter assyrischer und neubabylonischer 
Herrschaft und eben erst durch den Rückmarsch des persischen Heeres 
aus Ägypten zu viel gelitten, als daß aie irgendeine Empörung gewagt 
hätten. In Palästina war, seit Kyros <fie Rflckkehr der deportierten Juden- 
schaft gestattet hatte, in Jerusalem du klemes judäisches Gemeinwesen 
entstanden, das, ohne eigene staatliche Selbständigkeit zu besitzen, persisdie 
Provinz war. Statthalter der jndaisdien Provinz war Scheschbassar, ein Nach- 
komme des alten Königshauses der Davididcn, der dann von Zcrubabel 
abgelöst wurde. Das den Juden zugewiesene Land war klein, vom Meere 
abgeschnitten und umfaßte nur die nächste Umgebung von Jerusalem. Die 
Einwanderer erhielten Landlose zugeteilt und verwalteten uaiei Oberaufsicht 
des persischen Satrapen ihr Land selbst, ein Kollegium von zwölf Männern 
aus den vornehmsten Geschlechtern stand an der S[)itze der einheimischen 
Verwaltung. Die übergroßen Hoffnungen, welche die babylonische Juden- 
schaft und die Aussiehenden auf die Rückkehr in die Heimat gesetzt hatten, 
erfiltltcn sich nicht Das Land war mfolge der langen Verödung wenig 
ertragfähig, Miflemten und Hungersnot stellten sieb ein, <fie Abgaben fiOr. 
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das persische Reich lasteten auf dem Volke. Erst die auf Kambyscs' Tod 
folgende Zeit der Aufstände im Reich gab der nationalen Bewet^ung in 
Juda neue Kraft, der Prophet Haggai trieb die Gemeinde zum Bau des 
bidier vemacfalässifrten Tempdt an. So wurde im Jahre 520 mit dem 
Tempelbau begonnen. Ala nach Festigung der Hensdiaft von Dariua 
die Neuordnung dea Reichea erfolgte, kam der neuemannte Statthalter 
Tattnai, der Aber allea Land weatlich dea Euphrat bis an die igyptiacfae 
Grenze geaetzt worden war, nach Jerusalem. In dem Tempelbau aigwöbnte 
er Hochvetrat' und ging deshalb den Großlcönig um VerhaltangsmaOregeln 
an. Auf Grund der schon von Kyros gegebenen Erlaubnis, den Tempel 
wiederherzustellen, mit der die Juden ihr Vorgehen reclitfertigfcn, gestaltete 
Darius, daß die Arbeit am Tempel wieder auff^enommcn werde. Seinem 
sonstigen Verhalten gegen fremde Religionen entsprechend ließ Darius aus 
Provinzinitteln den Tempel vollenden und den Priestern für die königlichen 
Opfer die Tiere beistellen. Die Weihung des neuen Tempels fand im Fiüh- 
iahr 515 statt 

Im Westen dea Reichea unternahm der nodk von Kamb3rse8 ehigeaetste 
StatthMter von Ägypten, Aiyandea, eben Feldzng gegen Barka in Libyen. 
Daiioa kam den Ägyptern mit grofier Schonung entgegen, in Edfu, Memphis, 
in <ter Oase el Chaige baute er an Tempeln und bezeugte auch auf andere 
Wdse der Pricsterscbaft seine Gunst, indem er den Oberpriester von Sais 
mit der Wicdereiniichtung des Hierogrammatenkollegiums betraute. G^fen 
Ende der Regierung des Königs fielen seine Unternehmungen , die eine 
Einverleibung Griechenlands in das persische Herrschaftsgebiet bezweckten. 
Auf den für die Griechen unglücklich verlaufenen ionischen Aufstand 
folgten zwei Züge der Perser nach Griechenland (vgl. unten). Die Niederlage 
der Perser bei Marathon lachte von neuem im Reiche Aufstaadsgelüstc an, 
mitten unter den Vorbeieitnogen zu einem neuen Zuge nach Griechenland fiel 
Ägypten (486) von der peniachen Henachaft ab. Bald darauf atarb Darios, 
nadhdem er durch 36 JiÄre die Regierung aehiea gewaltigen Reiches ge* 
flihrt und seine ab Fddbeir wie ala Organisator gleich gläaaende Begabung 
bewtttirt hatte. 

Sein Nachfolger wurde eber setner Söhne nannens Xerxes (486 — 465). 
Bevor dar neue König sich anschicken konnte, den Zug nach Griechenland 
zu unternehmen, mußte er trachten, Ägypten wieder unter Botmäßigkeit zu 
bringen. Dort hatte ein Usurpator die Königswürde angenommen und ver- 
mochte sich zwei Jahre lang im Linde zu halten. 484 zog dann ein persi- 
sches Heer heran, das Ägypten besetzte und wieder zur persischen Provinz 
machte. Zum Saiiapeu wurde ein Bruder des Königs, Achämenes, ein- 
gesetzt, der das Land mit viel größerer Strenge, als früher unter Darius 
üblich, TCfwaltcte. Auch in Babylon kam ea nach dem Thronwechsel 
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zu Aufständen. Im Zusammenhange mit diesen dürfte den Babyloniern 
auch der Schein einer staatlichen Selbständigkeit genommen worden sein. 
Nach dem verhängnisvollen Ausgang des dritten giiechischen Zuges ent- 
sagte Xeixes allen kriegerisdien Uateraehmungen , nihmloa vefld>te er 
aeiiie Tage in der Rendeaa. Im Jahre 465 fiel er mitflamk seinem ftltestcn 
Sobne einer Ptdastvenchwörmig aiun Opfer, die sein Wesir Artabanoa an- 
gesettdt hatte. 

Sein Sohn Artaxerxes (465 '-424) bestieg den Thron. Der Thron* 
Wechsel hatte auch diesmal im Reiche Aufstände zur Folge. Bal^^ri'^p 
empörte sich, auch Ägypten blieb nicht ruhig und erhob sich g^en den 
Statthalter Achämcnes. Vom westlichen Delta q"ing die Bewegung- ans, 
angefacht durch die libyschen Fürsten Inaros und Amyrläus. Achämencs 
erlitt durch die Aufständisch a bei Papremis eine vernichtende Niedcilage 
und fiel in der Schlacht. Inaros fand fast im ganzen Lande Anerkennung 
und trat jetzt mit den Athenern in Verbindung, die eben von neuem den 
Kampf mit Persien angenommen hatten nnd mit ihrer Flotte Zypern an- 
angreifen begannen (vgl. unten). Die Athener sagten Hilfe zu, worauf ihre 
Flotte m den NU etniuhr und die peisische Flotte schliß. Memphis %urde 
bis auf die Buig erobert, in der aich dne persisdie Besatzung lange Z&t 
gegen die Belagerer au halten vermochte. Nach einigen Jahren wendete 
ttch daa Kriegsglüde der verbündeten Ägypter und Athener. Zur Wieder- 
erobening Ägyptens zog ein starkes persisches Heer, verstärkt durch eine 
mächtige phönizische Flotte, heran. Die Burg von Memphis, wo die ein- 
g^eschlosscne Besatzung noch immer Widerstand leistete, wurde entsetzt 
und das ägyptisch-athenische Heer 454 vernichtet. Dem Siege der Perser 
in Ägypten folgte die Wiedergewinnung Zyperns. Mit den Athenern, die 
den Libyer Amyrtäus im westlichen Delta gegen die Perser unterstützt 
hatten, Icam im Jahie 448 der sogenannte Kalliaafrfede zustande (vgl. unten). 
In Serien war während der Regierung des Artaxerxes die Lage mcht 
immer gOnst^ (Ur daa Reich gestanden. Zur Zeit des Au&tandes von 
Inaros halte anscheinend auch die Bewegung nach PhÖnizien übergegriffen 
und um 448 empörte steh der Statthalter Megabyzos. In Palästina hatte 
die neue jüdische Gemeinde mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen; 
zwar war der Tempel gebaut, aber die Gegensätze zu den Nachbarn blieben 
bestehen und innerhalb der Gemeinde ließ die religiöse Begeisterung nach, 
die trübe Wirklichkeit stand allzusehr in Gegensalz zu der erwarteten 
Heilszcit. Den Elinflüssen der Umwelt gegenüber ließ sich eine völlige 
Abschließung nicht durchführen, die Gemeinde trat immer mehr in Be- 
ziehung zu ihren Nachbarn und es schien, als ob sie unter diesen aufgehen 
aollte. Im Jahre 458 war auf Betrüben der babyloniachen Judenschaft der 
Priester Ezra mit efaier kdniglichen Vollmacht ausgerüstet worden, die ihn 
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ermächtigte, auf Grund „des in Deiner Hand befindlichen (»esetzcs Deines 
Gottes" die Zustände der Provinz Juda zu untersuchen, die Leute im Gcsclz 
zu belehren und danach Recht zu sprechen. Hiermit sollte eine Reiorm 
der Gemdnde In Jausalem dtircbge(Ubrt werden, welche die Aoschatittiis^eii 
dergesetsescifrigen aod ▼om Geiste Exediiels (s. S. 120) erlUllien Juden Baby* 
loniens sur Geltung bringen sollte. Esra zog von Babylonien mit einer neuen 
Schar Rüdcwanderer nach Jerusalem und ▼ersuchte dort die vom Gesetz 
aufgestellten Forderungen, besonders die Trennung der von den Gemdnde- 
mitglicdem mit den Naciibarn geschlossenen Ehen durchzuführen. Sein 
Unternehmen scheint aber wenig Erfolg gehabt zu haben, die königliche 
Autorität war erschüttert, anscheinend litt auch die Gemeinde unter den 
Wirren, die der Aufstand des Mcj^oibyzos verursachte. Im Jahre 445 er- 
wirkte sich der Jude Nehemia, der bei Hofe als königlicher ^^undschenk 
eine angesehene Stellung innehatte, vom König eine besondere Vollmacht, 
um die Verhältnisse in Jerusalem zu ordnen und die zerstörten Stadtmauern 
wieder aufbauen «n dürfen. Trotz der Rivalität des Statthalters von Samaria 
Sinuballit (Sanballat) und aller Schwierigkeiten, die sidi in der Gemeinde 
selbst gegen sein Vorhaben erhoben, stellte er £e Mauern und Tore der 
Stadt wieder her und soigte duzdi Heranziehung der Landt>evÖlkcrung iUr 
die Besiedlung der Stadt. Nehemia ließ auch dann das von ISzra aus> 
gearbeitete Gesetz durch diesen selbst den Juden bekanntgeben und durch 
einen feierlichen Bundesschlufl die Häupter der Gemeinde zur Einhaltung 
verpflichten. Hiermit war der wichtigste Schritt zur Verwirklichung der 
Ideale der Exilszeit getan. Kchemtas starke Persönlichkeit setzte allen 
V^iderständen zum Trotz die Befolgung des Gesetzes durch und beseitigte 
bei einer zweiten Anwesenheit die eingerissenen Mißstände. Dadurch ward 
in Jerusalem dicjüdischeTheokratie nach den Forderungen der Reform- 
partei dauernd begründet. 

Als Artaaceixes nach wemg ruhmvoller Regierung gestorben war, 
zeigte sich die immer stärker werdende Zersetzung des Reiches. Erst 
nach vielerlei Wirren konnte einer seiner Söhne, Darin s IL (424—404), 
sich auf dem Thron halten. Die Herrschaft dieses Königs war von Auf- 
ständen erfüllt, die in Syrien, Lydien, Medien, Armenien und Ägypten aus- 
brachen. Der Aufstand in Lydien ward von dem Statthalter Pissuthnes 
angezettelt, der sich nach kurzer Zeit dem Satrapen Tissaphcrncs crt^rehcn 
mußte. Tissaphernes , welcher der Nachfol'^er von Pissuthnes geworden 
war, und Pharnabazos, Satrap im nordwestlichen Klcinasien, kamen bald in 
die Lage, in griechische Verhältnisse einzugreifen, als die ionischen Unter- 
tanen Athens an der kleinasiattschen Küste sich von Athen lossagten (vgl. 
unten). Der für die Athener unglückliche Ausgang des Pdoponnesischen 
Krieges, sowie das energiache Voigehen des mit dem Oberbefehl über die 
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klcinasiatischcn Truppen betrauten Prinzen Kyros, der zugleich die Statt- 
halterschaft von Lydien, Phrygien und Kappadokien erhalten hatte, sicherten 
dem Perserreiche wieder den verlorcngegantrenen Einfluß an der ionischen 
Küste Kleinasiens. Hingegen ging um 404 zu Ende der Rei^icrung von 
Darius II. Ägypten neuerdings auf längere Zeit dem Reiche verloren. Nach 
dem Tod« von Darias II. bestieg sdn Utester Sohn Artaxerxes II. 
(404 — 359) den Thron. Der Prins Kyros, Satrap hi Rleinasien, der sidi 
zur Königsherrschaft berufen fiihlte, war nicht gewillt, sonem schwachen 
Bruder die Herrschaft su ttberlassen. Heimlich betrieb er grofle Rüstungen 
in Kleinasien und warb griechische Söldner. Mit seinem Heere brach er 
%'on Sar ins nach Babylon, der Residenz des Königs, auf. Bei Kunaxa in 
der EujiiiraL-Tigris-Ebcne fiel Kyros im siegreichen Kampfe. Die griechischen 
Söldner schliic:cn sich unter vielen Miihsclij;;lceiten tlurch Armenien zum 
Schwarzen Meer durch (Kückzug der Zehntausend). Nach dem Falle 
von Kyros erhielt der Satrap Tissaphernes in Kleinasien dessen Stellung, 
sein Vorgehen gegen die ionischen Küstenslädte führte einen Krieg mit 
Sparta herbei. Der „Friede des Antalkidas", der diesen Krieg beendete, 
sicherte den Persern den Berits der kleinasiatischen Kfiste und von Zypern 
.(386). — Ägypten war noch immer unbeswungen, versdiiedene Dynasten 
hatten einander abgelöst. Als Nektanebos sich als König durchgesetzt 
hatte, versuchten die Perser eine neuerliche Eroberung des Landes, die 
ihnen aber nicht gelang. Wie kraftlos die Regierung Artaxerxes' II. war, 
bezeugt der grofle Sa trap en au fstand, der um 366 im Westen des 
Reiches losbrach. Die fast regelmäßigen Aufstände bei Thronwechseln, 
die lntriq"en bei Hofe und die allzu fi^roße Macht einzelner Satrapen hatten 
das Reich in seinen Grundfesten erschüitcrt. Der Zerfall des einst mächtigen 
Perserreichef? schien unniittclbir bevorstehend. Wenn schließlich der König 
in diesen Wirren Sieger blieb, so verdankte er dies nicht seiner eigenen 
Kraft, sondern der Uneinigkeit und Gewissenlosigkeit seiner Gegner, die 
Verrat an ihrer Sache begiogen. Die abgef dienen Plrovinzen wurden wieder 
dem Reiche einverldbt, nur Ägypten bewahrte sich seine Unabhängigkeit 
Bald nach Erlöschen des Satrapenaufstandes starb Artaxerxes II. Ihm folgte 
Artaxerxes III. (359 — 338), em energischer und grausamer Herrscher, 
der die Wiedergewinnung Ägyptens mit Eifer betrieb. Ein erneuter Auf- 
Stand Ideinafiiatischer Satrapen bcwog Zypern und die phönizischen Städte, 
vor allem Sidon, zum Abfall. Als Artaxerxes nach gewaltigen Rüstungen 
den ägyptischen Zw^ begann, richtete er zunächst seinen Angriff f^egen 
Phönizien. Durch V'crrat gelangte er in den Besitz der Stadt Sidon, die 
zerstört wurde, die übrigen phönizischen Städte und Zypern unterwarfen 
sich. Mit einem mächtigen Heere rückte nun der König gegen Ägypten. 
Nektanebos hatte ebenfalls ein zahlreiches Aufgebot an der östlichen Grenze 
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bei Pelusium aufgestellt, seine ungeschickte Kriegführung verschaffte aber den 
Persern einen leichten Sieg, Ägypten fiel in die Hände von Artaxerxes, 
der das eroberte Land die ganze Strenge seiner grausamen Natur fühlen 
liefi. — So war durch Ägyptens Eroberung das Reich in dem Umfange, 
wie es einst Darius organisiert Iiatte, wiederheijgesteUt, aber denen, die es 
jbehensdien sollten, fehlte die frische Kraft, die efaist die Nation unter 
Kjrros gioligeniacht; nnr dtuch fremde Hille, durch Söldner griechisdier 
Heiknnft, wurde das Reich noch nsammengdialten, tinfiUiig, aus Etgenem 
einem Ansturm zu widerstehen. Und als nach des dritten Artaxerxes Falle 
dessen Mörder, der mächtige Minister fiagoas, Arses und nach zwei Jahren 
Darius III. auf den Thron erhob, war sthon der Mann erstanden, der 
im raschen Siegeslaufe das Peraerreich erobern sollte — Alexander der 
(irofle. 

9) Die Kultnr te P et n etae it 

Das Perserreich faßte Staaten und Völker verschiedener Nation, 
Sprache und KnUnrhöhe hi eine umfassende Organisation zusammen, die 
sie alle dem peisisdken Kön^ und den Reichstwecken gefügig machen 
sollte. Bei der Vetaduedenhett der Under, die der persiache Groflkönljg 
beherrsdhte, konnte die Regierung nicht überall in derselben Art voigehen. 
Staaten mit uralter Kultur, die ihr eigenea Verwaltungssystem ausgebildet 
hatten, wie die Euphratländer oder Ägypten, konnten leicht in hergebrachter 
Weise verwaltet werden, während in den neuerschlossenen Gebieten die 
Verwaltung erst geschaffen werden mußte. Etwas völlig Neues war die 
Reichsorganisation der Perser nicht, sie knüpfte überall an Vorhan- 
denes an und hat von dem assyrischen und nciibabylnnischcn Vorbild 
manche Züge übernommen. Die Zcntralgewalt l<ig naturgemäß in den 
Händen des Königs, der in überragender Stellung über seinen Unter- 
tanen thronte. Der König verfügte natürlich über einen großen Hofhalt mit 
dner Menge von Dienern, Beamten, Leibwadien, Kümmerern. Die obersten 
Hof&mter waren, wie aua der Bisutuntnachrift au entnehmen, der Obecstp 
hofmeister, der Mundschenk, Stallmeiater und Wagenlenker des Könige, 
femer seine Waffenträger, die Lanze und Bogen ihm nachtrugen; eine her- 
vorragende Stellung nahm auch der Kommandant der Leibwache ein. Die 
Könige residierten teils in Susa, teils in Habylon, vernachlässigten aber 
dabei die Städte Pasargadä und Ekbatana, die Hauptstädte Pcrsiens und 
Mediens, nicht. Am Könif^shofe liefen die Fäden der Verwaltung zu- 
sammen, von dort aus wurde nach den Weisungen des Königs &ds Reich 
regiert, erhielten die Statthalter ihre Befehle. Das große Reich zerfiel in 
eine Anzahl Statthalterschaften, denen die Statthalter (Satrapen) vor- 
standen. Die einseinen Statthalterschaften waren snmeist wieider in kleinere 
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Gebiete geteilt, die Unterstatthaltern zur Verwaltung übergeben waren. Die 
Satrapen waren ziemlich sclbslandif:!', die Gebieter ihrer Provinz und nur 
vom König abhängig; sie halten die Obcraufcicht über die gesamte Ver- 
waltung ihiet Bereiche«, ttbtea dort die Gerichtsbarkeit aus, hatten Air 
den Einlattf der Ab^rabea zu sorgen, den festgesetzten Tribut alljibrildi 
dem königlichen Scbats zu fiberweiaen, waren die Anfilhrer der könjg- 
Uchen Tmppen in ihrer Provinz, mufiten jedoch in allen wichtigen RUlen 
die Entscheidung des Königs erbitten. Die große Ifachtbefiignia, <fie so 
dem Satrapen verliehen war, brachte es mit sich, dafi er zuweilen Un- 
abhängigiceit anstrebte und eine eig-cnc Dynastie zu begründen suchte. 
Dem König-e wie den Statihallern slnn ien verschiedene Verwaltungs- 
abtciliinf^cn zur Seite, welche unter ihrer I.eitunjr die eigentliche Verwaltung 
zu führen halten. Diese erfolgte auf schriftlichem Wege auf Grund von 
Aktcnmalcrial. Vcrwaltungfssprache für den westlichen Teil des Reiches 
war durchweg das Aramäische, nur für ihre Inschriften verwendeten die 
persischen Könige noch die Sprachen und Schriften der nntcrworfeaen 
Völker neben dem Persischen. Alle Erlässe des Kön^s wurden sdirift- 
lich ausgefertigt und eine Kopie zu Protokoll genommen, die einzelnen 
Protokolle zu Tagebüchern vereinigt und in den Archiven der Hauptstädte 
deponiert. Die Ausfertigung der Erlasse lag den Kanzleien des Königs 
und der Statthalter ob. Die Verwaltu ng erfolgte last durdiwegs durch Beamten» 
koUcgien. Wie der König wichtige Iteschlilsse zusammen mit seinen Räten 
faßte, so erfolgten auch in den Provinzen alle Eingaben und Vorschläge 
der untergeordneten Instanzen an den Satrapen durch ein Kollegium von 
Rcgicrtinjjsbeamten unter einem Vor.-it-/cnden ; auf Grund dieser Akten 
erließ dann der König oder Satrap seine Entscheidung. Die wenig be- 
deutungsvolle lokale Administration blieb den Bewohnern überlassen, ob- 
gleich es dem Satrapen freistand, nach Gutdünken einzugreifen. — Das 
Pcrserreicb, durch die Eroberungen von Kyros und Kambyses geschafTen, 
konnte eines starken Heeres zur Aufrediterhaltung der Ordnong in den 
unterworfenen Provinzen nicht entbehren. Das Heer, das zur Zdt der 
Eroberung zumeist iranischen Stämmen, haupttiichlicli Medem und Persern, 
entnommen wurde, ward im ganzen Reiche verteilt und den Statthaltern 
zugewiesen. Daneben zog man aber auch die unterworfenen Vötteer zu 
Kriegsdiensten heran. Die Truppen der verschiedenen Garnisonen waren 
in kleinere Unterabteilungen, die ,, Fahnen", gegliedert, die nach den Namen 
ihrer Kommandanten bezeichnet wurden. Neben den Reich.'^truppcn wurden 
in immer größerem Ausmaße Söldner verwendet, fast durchwegs Griechen, 
die abcnicuerlustig in großen Scharen von den Persern sich anwerben ließen. 
Das Reich war militärisch in Armeebezirke geteilt und in diesen waren 
Sammelplätze flUr die Truppen bestimmt; die Statthalter ffthrten die Truppen 
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ihrer Provinz, nur bei g^rößercn Un tern eh munjren wurde vom König^ ein 
Heerführer ernanat, dem dann die gesamte Truppenmacht unterstellt war. 

Der Orgfanismus des persischen Reiches bedurfte zu seiner Erhaltiin':^ 
gewaltiger Mittel, für den König, für die Beamten, für das Heer, die Krieg- 
führung and die friecUidie Kulturarbeit Um dem Reiche seine Einkünfte 
SU licheni, hatte Daitua eioe Einteiluiigf in 20 Satraplea durchgerührt und 
fär jede eioselne die Höhe des an leiitendea Betnges taUgeatUt. Die 
Satraptea batteo Abgaben in Geld «ad Nalnralieii zu lebten. Bei Herodot 
findet lieh eine Liate der Tributbettflge, die am den Statlhaltetaduifkeo 
eingbgen ; die Zahlen der Liste stellen möglicherweise eine gfute Tradition 
dar; danach würde Babylonien auch noch zur Penperzett das reichste und 
fruchtbarste Land gewesen sein, da es nicht weniger als 6266154 Mark 
(= 1000 Talente Silber) Tribut brachte. Die nächstbedeutende Abgabe 
war die Äf,'^yptens mit 4386 154 Mark (= 700 Talente Silber), die Gesamt- 
summe aller Tribute hätte, wenn man alle Angaben Herodots berück- 
sichtgt, 78 201 612 Mark betragen. Der Tribut an Geld wurde am Konigs- 
hofe von den Finanzbeamten aufgenommen und in die Schatzbäuser deponiert. 
Auch die Nataralak^bea eneiditea eine beträchUiche Höhe mad waren 
je nach der Art dcar Landeapiodiikte veiachieden iiealgeaeixt, ao fiefertc 
Nnbien s. B. Gold und Elephantensähne, Arabien Weihnuidi u. ä. Die 
gewöhnHclwte Naturalabgabe war KletniM md Getreide. Beaondcte Ein- 
nahmen bezog der König noch aus seinen Krongütern, aus den Zöllen und 
Maaten. — För eine geordnete Verwaltung des Reichea und eine Zusammen- 
fassung der einzelnen Provinzen zu einem Reichsganzen war eine gute Ver- 
bindung der einzelnen Keichsteile eine unbedingte Notwendigkeit. Die 
Könige legten daher auf die Erhaltung und den Bau der Straßen beson- 
deren Wert. Die guten Verbindungen erleichterten zugleich die wirtschaft- 
liche i^rschlieüung weiter Gebiete und den Absatz der Handelsproduktc, 
die nun aus den entlegensten Teilen des Reiches nach den Hauptstädten 
alrömten. So war die PecseriienBcbaft mehr ala suvor i&r die alten Zentreo 
des Welthandela, fiOr Ägypten und Babyloniea eine Zeit wirtachaftlicher 
Blüte und materiellen Aubdiwimges, die nur wenig Hemmungen erfuhr. 
Zugute kam bdden Ländern der Zuflnft wiffachafttich aehr reger Elemente, 
der Griechen und Juden. Wie die keilinschriftUchea Urkunden und die 
P^fiyri ersehen lassen, war die Zahl der eingewanderten Juden in Ägypten 
und in Babylonien sehr groß. In Ägypten und Babylonien spielte sich 
der Handelsverkehr in alihcrpebrachten rechtlichen Formen ab, die zu 
ändern die Reichsregiening keinen Grund hatte, an anderen Stellen mußte 
sie durch Verfü^nint^cn eine Regelung des Verkehres herbeiführen; so wurde 
nach dem ionischen Aufstande eine Bestimmung gctjoffcn, die das früher 
übliche Recht des ein/.cincn, Forderungen durch eigenmächtige Pläuduagen 



Digitizeo google 



118 



Emat G«oif lÜHber, OicMciliN 4m tltM Orient*. 



einzuziehen, abschaffte und ein ordentliches Verfahren vor Gericht einführte; 
damit erst war für einen intensiven, nutzbring^cnded Handel die rechtliche 
Sicherheit gegeben. Für den Handel von großer Bedeutung war die 
SchaffuDg einer einheitlichen Währung für das Reich durch Darius. Von 
den Lydern ttberaahm er die Münze (vorher hatte man das Metall ia ver- 
schiedener Form gehandelt und gewogen) mid (Übrte die Goldwährung alt 
Basis semes Mflnzajrstemes efai. — 

Wie durdi die ErobermKen von Kyros ein neues Element, das 
iranische, die HerrschaA: über Vorderasien errang, so trat auch damit eine 
neue religiöse Lehre in den Kulturkreis des vorderen Orients. Es ist be- 
reits erwähnt worden, daß die arischen Stämme sich nach den Wohnsitzen, 
nach denen sie ihre Wanderung gebracht hatte, in Iranier und Inder 
schieden. Über die rcliijiösen Vorstellungen der gemeinsamen Zeit der 
arischen Stämme wissen wir nicht allzuviel, das meiste können wir nur 
durch Rückschlüsse aus der religiösen Literatur der Inder und Perser ge- 
winnen, ebenso wie wir über die ält(»te Form des iranischen Gölterglaubens 
kehle genauere Kenntnis besilsen. Die Arier, die im 13. Jahrhundert aus 
den Boghazkdi- Urkunden bekannt geworden «nd, rufen bd einem Ver- 
tragsschlnsflie die Götter Indra, Varuaa, Mitra und die Nasaljas an; bei den 
Kassiten, unter deren Kfioigen arische Namen auftauchen, findet sidi em 
Gott Schuriasch (Suija). Diese Götter gehörten demnach dem älteren 
arischen Pantheon an. Indra galt als ein Gewittergott, der als Waffe den 
ßlitz führte, Surja war Sonnengott, Mitra war ein Gott der rechtUchea 
Ordnung, der die Verträge schützte , V a r u n a war Gott des Wassers , des 
himmlischen, wie des irdischen, wie Mitra war er ein Gott, der über die 
Einhaltung der Vertrage wachte, speziell die Heilij^kcit der Eide schützte, 
zugleich war er auch Hiramelsgott, wie Mitra, der mit ihm zusammen die 
Geschicke der Welt leitete. Die Nasatjas waren Zwillingsgottheiteu , die 
den Menschen helfend sur Seite standen. Neben dteaen Gottheiten ver- 
ehrte man in alUraaischer Zeit noch die im Feuer und im Winde 
wirkenden gdttlichen Micfate, ebenso wie den götUidien Ranschtrank 
Haoma, der, aus dem Saft emer bestimmten Pflanse gewonnen und mit 
Milch vermischt, in heilige Ekstase zu versetzen imstande war, der den 
Menschen Kraft und Einsicht verlieh und von dem man glaubte, daß ihn 
selbst die Götter nicht entbehren könnten. Die altiranischcn religiösen 
Vorstellungen erlitten nun eine tiefgehende Umgestaltung durch die Re- 
form Zoroasters (Zarathuschtra), welcher ein neues, einheithches religiöses 
System auf Grund des überkommenen Gutes schuf. Die Überlieferung- 
über den großen Reli^[ionsstifter reicht nicht dazu aus, sichere Kunde über 
die Zeit und den Schauplatz seiner Wirksamkeit zu vermitteln. Fest 
steht nur, da0 er vor dem 6. votchristlicfaen Jahrhandert gelebt haben 
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mnfi. Wie weit aber mit dem Ansätze für seine Zeit zurückgegangen 
werden muß, läßt sich nicht entscheiden. Die Gestalt Zoroasters ist im 
Laufe der Zeit durch allerlei Legenden verdunkelt; während die ältere 
Überlieferung noch die Persönlichkeit des religiösen Reformers und Kämpfers 
einigermaßen erkennen läßt, erscheint sie in der jüngeren sagenhaft aus- 
geschmückt. — Die Lehre Zoroasters ist durch den Dualismus gc- 
kemwcicfanet, der «ie belienscht, den Gegeaaai» xirischen einem gfuten 
und einem bdsen Prinzip. Der Welt des Guten, der Wahriieit nnd des 
Lidites steht eine Welt des Bösen, der Falsdiheit nnd der Finsternis 
gegenüber. Hensclier der Welt des Guten ist Ahuramasda, der weise 
Gott, der im Himmel thront, der den gesamten Kosmos erschaffen hat 
und ihn mit Walirheit und Wohlwollen regiert. Er ist ein allwissender, 
ewiger Gott, der von einer Schar dienender Geister umgeben ist. Charakte- 
ristisch für die Lehre Zoroasters wie für den iranischen Glauben überhaupt 
ist die Gcisligkeit des Gottcsbegriffcs , das hohe sittliche Wesen der Gott- 
heit. Die Welt des Bösen wird von Angra Mainyu, dem bösen und 
unheilvollen Gotte, gelenkt, der dem guten Tun Ahuramazdas auf jede 
Weise hindernd entgegenzutreten sucht Der Gegensalz zwischen Ahura- 
mazda und Angra Mainyu, zwisdien Gut nnd Böse, dofchzidit die ganze 
Schöpfung, Tier nnd Mensch nehmen an dem Kampfe zwischen den beiden 
Weltprinzipien teil. Der Glaube Zoroasters ist keineswegs pessimistisch 
abgestimmt, daß er die Henschaft des Bösen nnd seinen Kampf gegen 
das Gute in der Welt ewig danem liefie. Vielmehr werde nach Ablauf 
von vier Weltzyklen von je 3000 Jahren Ahuramazda über Angra Mainyu 
triumphieren, eine Auferstehung der Toten werde stattfinden und nach 
einem letzten Gerichte ein glückliches, von keiner bösen Macht getrübtes 
Leben auf Erden nnbrechen. Die Moral der Lehre Zoroasters war eine 
sehr hohe Der Mensch war nach ihr für seine Handlungen verantwortlich, 
da die Gottheit ihm die Willensfreiheit p-cfreben; beständig hat der 
Mensch den Kampf gegen das Hose zu luiircn durch Förderung des Guten, 
durch ein reines Leben und durch Förderung des Glaubens; Reinheit des 
Körpers wie der Seele zu bewahren, war Pflicht des Menschen. Afit Juden- 
tum und Christentum zeigt ^e Lehre Zoroasters mancherld BerOhrungs- 
punkte. Die Lebro von Erzengeln, Engeln, von Teufeln, vom Himmel, 
Fegefeuer und Hölle, von der V^lensfreiheit und Verantwcxtlichkeit des 
Menschen findet rieh in allen drd Systemen. Wie lirdlich diese Oberein- 
stimmungen zu erklären und bei wem Entlehnungen anzunehmen sind, darüber 
ist noch keine Kinitjkeit er/.ielt. — Die reÜt^iöse Literatur der Anhänger 
der Lehre Zoroasters ist in einem umfanj^^reic hen , heiligen Buche, in dem 
Awesta gesammelt, das in fünf Hauplicilc zerfällt. Das jetzige Awesta, 
das noch heutzutage den wenigen Anhängern der zoroastrischen Lehre in 
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Indien als Bibel pilt, hat eine lanj(e Eotstehungsg^eschichte hinler sich; 
auf den Rcligionsstifter selbst dürfte utir eia kleiner Teil des Buches 

zurückgehen. 

Die äußere Geschichte des Judentums im Exil und nach der Rück- 
kehr, die WicdetbemedlnD; des Landes, den Bau des Tempels und der 
Mauern, haben wir bereits verfolgt, es bleibt noch ein Blick mi die innere 
Geschichte der Gemeinde tu werfen. Die nach Babylonien deportierten 
Juden blidben sich grdfitenteüs ihrer väterlichen Religion bewufit; hatte 
schon die in Ägypten befindliche MUitärkolonie von Elephantinc sich durch 
ihren Glauben von den Äiryptern getrennt gefühlt, so war dies um so mehr 
jetzt bei den Juden Babyloniens der Fall, die unter dem Einflüsse des 
Dculcronomiums (vgl. oben S. 103") standen. Darum beobachtete man nun 
in den frommen judischen Kreisen aufs peinlichste alle religiösen Satzunj^en 
und Gebräuche, die sie von ihren Mitbewohnern schieden. Die Stimmung 
der Gemeinde kommt in dem Buche Ezechiels, des „Propheten" der 
Exilszeit, zum Ausdruck. Ezechiel hat der ganzen folgenden Entwicklung 
ihre Richtung gewiesen, er ist der Begründer des Judentums geworden. 
Mit den Propheten der irfiheren Zeit hat er nichts mdir gemein als die 
Form, in weldie er seine Reden kleidete. Esediiel ist Geldirter und 
Sclirifisteller, er betonte suerst, da8 fiir die innere Rdnheit und Hdligkeit 
die genaue Beobachtung äußerer Riten notwendig sei. In einem Zukunfin* 
bilde malte er im wiederhergestellten Jerusalem die thcokialische Ordnung 
des Staates und die gesetzliche Regelung des Kultus aus, sein Ideal ver- 
suchte man bei der Rückkehr aus dem Exil in Wirklichkeit unuusetzen. 
Der Verfasser des zweiten Teiles des Jesajabuches (Deuterojesaja von 
Knp. 40 ab) steht im Gegensatz zu Ezechiel als Persönlichkeit den großen 
Prophcicn näher, bei ihm tritt mit Deutlichkeit der Anspruch des Jahve- 
glaubeus hervor, für die ganze Welt der alleinberechtigte zu sein. Für 
Deuterojesaja gibt es nur den einen Jahve, der Israel als adn Volk 
erwihlt, alle anderen Götter sind „N^tse**, Idole, von Menschenhand ver- 
fertigt Jahve erweist sich als der Herr der Welt, Indem er Kyios als Er- 
retter seinem Volke sandte, Jahve wird sein Volk erhöhen und alle Nationen 
Jahves Macht erkennen. In den Scbluflkapitela des Jesajabuches (Kap. 56 
bis 66), dem Tritojesaja, kommt diese Universalität Jahves zum vollen 
Ausdruck, alle Völker werden dereinst nach Jcru.salem wallen und ihre 
Gaben auf Jahves Altar legen. Der nationale (iott Israels wird zum Gotte 
aller Völker, die jüdische Gemeinde eine Ivirche mit dem Mittelpunkt in 
Jerusalem. Das Gesetz Ezras regelte das ganze öffentliche und private 
Leben der Gemeinde, deren Aufgabe forlan der Dienst Jahves und die Be- 
folgUDg seiner Gebote sein sollte. Die Gemeinde in Jerusalem sollte eine 
Thooktatie sein mit einem Hohenpriester an der Spitse. Die Ansttbung 
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des Kultus InjT ausschließlich in den Händen der Leviten, dem Laien lajr 
nur die Erhpltun^ des Kultus durch Entrichtung der Tempclsteuern ob; der 
Kult war bis ins einzelne gfcordnet, Opfer, Opfcrriiual und Feste ge- 
nauestens festgesetzt. Kultische Vorschriften griffen tief in das tägliche 
Leben des einzelnen ein. Speisegebote , Rcinheitsvorschriften erheischten 
genaueste Be<4>achtuDg , die Bcwclueidung , die Heilighaltung des Sabbats, 
die Feier vexachiedener Feste, die allen Gemeindemitgliedeni zur strengen 
Pflicht gemacht wurden, schlössen sie von den Andersgläubigen ab. Das 
Gesetz, erst der Gememde aufgezwungen, lebte stdi allmählich ein, es ward 
das feste Band, das alle Mitglieder der Gemeinde miteinander verband. 
Freilich konnte es nicht ausbleiben, daß das Gesetz in seiner Eigenart das 
religiöse Leben allmählich in Äußerlichkeiten ersterben ließ. Aber zunächst 
erweckten die jedem auferlej^ten frommen Werke und Übungen die indi- 
viduelle Frömmigkeit und bahnten ein persönlicheres Verhältnis des ein- 
zelnen zu seinem Gotie an. .Manche von den eifrigen nefolgem des 
Gesetzes mußten die biUere Erfahrung machen, daß trotz ihres frommen 
Lebenswandels der erwartete irdische Lohn für ihr Tun ausblieb und ihnen 
Armut und Mühsal nidit erspart blieb. Darum ist emes der Probleme, 
das die frommen Kreise dieser Zeit beschäftigt und in manchen Psalmen 
seinen Ausdruck gefunden hat, die Frage, wie sich die irdische Vergeltung 
fiir gute und böse Taten mit der göttlichen Gerechtigkeit vertrage. Am 
schärfsten erfaßt und dargestellt ist diese Frage im Hiobsbuche, in den 
Gesprächen des unschuldig leidenden, frommen Hiob mit seinen Freunden. 
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